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		Einführung

		Der Begriff »Hörigkeit«, auf die Frau angewandt, könnte
irreführend sein, wenn wir nicht in einem Zeitalter leben würden,
in dem die normale Hörigkeit der Frau, ihre Unterwerfung
unter den Willen und die libido des Mannes, als unnatürlich
angesprochen wird – obgleich sie eben doch der natürliche Zustand
ist, mögen auch noch so viele Stimmen gegen diese einfache Tatsache
eifern.

		Schon im Jahre 1908 hat Dr. Georg Groddeck bei Hirzel in Leipzig
ein Buch erscheinen lassen, Vorträge, die der Autor als Aufsätze
teilweise in der »Zukunft« veröffentlicht hat. Dieser kluge
Nervenarzt hat vor fast 25 Jahren sehr genau vorausgesehen, was uns
die »Antihörigkeitsbewegung« oder »Emanzipation« der Frau bescheren
würde. Der Frau – und dem Manne.

		»Man überhört die Mahnung der Natur jetzt in den
Feministenkreisen geflissentlich. Das wird nicht helfen. An einem
gewissen Punkt wird und muß die Frauenbewegung stillstehen. Es
handelt sich da gar nicht etwa um rein körperliche Zustände, obwohl
die allein genügen, um die Leistungsfähigkeit der Frau zu
vermindern. Die Frau, selbst die gesündeste (und die erst recht),
ist zu bestimmten Zeiten stets mehr oder weniger intellektuell
unzurechnungsfähig. Ihr Wesen gerät dann mit unentrinnbarer
Notwendigkeit in einen vollständigen Aufruhr, der an die Zeit der
Entwicklung vom Kind zum Mädchen erinnert, sie wird gewissermaßen
jedesmal wieder ein Mädchen mit mädchenhaften Ideen, kommt unter
den Druck einer Gewalt, von der sie beherrscht wird, statt sie zu
beherrschen. Die Frau ist im allerhöchsten Grade abhängig von
ihrem Frausein und niemals, niemals wird sie das überwinden.
Niemals wird sie deshalb auch nach außen leisten können, was der
Mann leistet. Diesem Teil der Frauenfrage steht der Mann sehr ruhig
gegenüber.« (Wohlverstanden: 1908! Heute steht der Mann der
Entwicklung der Frau ganz im Gegenteil sehr beunruhigt
gegenüber!)

		»Die Frau bleibt Dilettant im Schaffen. Sie ist zu anderen
Dingen bestimmt!«

		Die Natur hat wunderbar gearbeitet, um die Frau vor einem
Abwenden von ihrer Bestimmung zu bewahren, um sie von dem
Tätigkeitsfeld des Mannes zurückzuhalten, ihr jede schöpferische
Tätigkeit unmöglich zu machen. Nicht genug, daß sie das Weib
schwächer schuf, nicht genug, daß sie die Frau mit [bookmark: page10] wiederkehrender
Regelmäßigkeit daran erinnert, daß sie im Dienste des
Geschlechts steht, wie sie auch zum Wahrzeichen dieses
Verfallenseins an die Geschlechtlichkeit der Frau die Brüste gab,
die sie zu allen schweren Arbeiten unfähig machen, nicht genug
damit: sie gestaltete den Charakter, das Wesen der Frau so, daß sie
auch nicht imstande ist, geistige Probleme zu lösen.

		*

		Wenn wir das natürliche Hörigkeitsverhältnis der Frau gut
heißen, ein Verhältnis, das durch den Stand der jeweiligen Kultur
ganz von selbst reguliert wird, so ist damit selbstverständlich
nicht gesagt, daß Hörigkeit gleichbedeutend mit Sklaverei sein
soll. Jedes Volk ist das wert, was es an seinen Frauen
achtet. Aber es ist ein Irrtum, nein, eine bewußte Irreführung
unerfahrener und urteilsloser junger Menschen zu behaupten, die
Achtung vor der Frau müßte immer bedingt von dem Grade ihrer
sozialen Stellung abhängen. Die Frau hat ihre Bestimmung. Achtet
sie diese, erwirkt sie von selbst die Achtung auf eine Stellung,
die zwar nicht den Ansprüchen der modernen Feministen entspricht,
wohl aber der naturgewollten Entwicklung, die historisch begründet
ist. Will sie über ihren Beruf als Geliebte, Frau und Mutter
hinauswachsen (das Industriezeitalter, die sozialen Verschiebungen
entschuldigen die Irrtümer der Frau, rechtfertigen sie aber deshalb
nicht) – will das Weib also herrschen, indem es sich dem Manne
gleichstellt, so erleidet es das Schicksal der Frauen des
spätrömischen Reiches. Wenig geachtet, sich selber fremd, gesetzlos
und übermütig geht es unter in Haltlosigkeit und Sinnentaumel, den
Mann, den Staat mit sich reißend in das Chaos.

		Wenn ich also hier von naturgewollter Hörigkeit spreche, so
meine ich jenen Grad der Abhängigkeit, die die Natur dem Weibe mit
auf den Lebensweg gegeben hat. Alle modernen Eiferer werden weder
die Menstruation der Frau, noch die Tatsache hinwegleugnen können,
daß der Geschlechtsverkehr den Mann nur zum Vater, die Frau aber
zur Mutter machen »kann«. Den Vater trifft soziale Verantwortung.
Die Mutter trägt ihr Kind, gebärt es und bleibt ihm zeitlebens
verbunden. Die Nabelschnur, die die Schere der Hebamme
durchschneidet, ist gleichwohl unzerreißbar.

		Betrachten wir einmal in großen Zügen die Stellung des Weibes in
der Vergangenheit bei Natur- und Kulturvölkern. [bookmark: page11]

	
		
		Historische Begründung der weiblichen Hörigkeit

		Nach J. J. Bachofen (»Das Mutterrecht«) soll es in Urzeiten eine
Art »Weiberherrschaft« gegeben haben, eine Gynäkokratie, vielleicht
hervorgegangen aus dem Mutterrecht. Aber diese Hypothese läßt sich
nicht beweisen. Daß da und dort bei einzelnen Völkern Abarten von
der Regel der Weiberhörigkeit vorkommen, beweist natürlich nichts
gegen die unwiderlegliche Tatsache, daß das Weib, nach einem
Zustand des Hetärentums, vielleicht sogar unter dem Kommunismus der
Liebe, mit dem Hervortreten kultureller Seßhaftigkeit in Hörigkeit
geriet, resp. in diesem Zustand verblieben ist, der mehr oder
weniger gemildert wurde durch den Reichtum oder die Armut der
betreffenden Völker.

		Die Frau wird die »Verwalterin der aufgehäuften Schätze, sie
bestimmt Maß und Art der Verwendung, sie wird verantwortlich für
die Pflege der Familie auf der Grundlage des Ernteertrages.

		Wollen wir uns über die Stellung der Frau bei primitiven Völkern
ein Urteil bilden, so müssen wir das Maß der Arbeit abwägen, das
der Frau aufgebürdet wird.« – »Dort, wo dieser Anteil im Vergleich
zu der Arbeitsleistung des Mannes ein besonders großer ist, können
wir auf eine Unterdrückung des Weibes schließen,« urteilen Ploß und
Bartels.

		»Aber wir können uns auch nicht wundern, daß überall da, wo auch
die Männer den schwer zu erlangenden Lebensunterhalt durch
anstrengende Tätigkeit erwerben müssen, dem weiblichen Geschlecht
ebenfalls kein müßiges Leben beschieden sein kann. So ist es seine
Aufgabe fast überall, das Wasser herbeizuschaffen, die Speisen zu
bereiten und die Kleidungsstücke herzustellen. Bei manchen Völkern
müssen die Frauen sich auch an der Jagd und am Fischfang
beteiligen, und bei einer [bookmark: page12] gewissen Anzahl von Stämmen liegt ihnen sogar der
Ackerbau ob. Diese letzteren sind es besonders, die dem weiblichen
Geschlecht nur eine untergeordnete Stellung zuerkennen wollen. Das
ist aber nur für den einen Fall gültig, wo die Männer überhaupt
keinen Anteil an dem Ackerbau nehmen.

		Das Weib ist Eigentum des Mannes geworden. Er kauft es,
verkauft es, vertauscht es. Am weitesten geht die Gewalt des Mannes
auf den Fidschi-Inseln, wo beim gemeinen Volk die Weiber nicht
allein Handelsartikel sind, sondern von ihren Männern umgebracht
und gefressen werden, ohne daß dies gestraft oder gerächt wird.
Nicht selten gehen die Weiber des Vaters an den Sohn über. Nur das
Weib, nicht der Mann, kann strafbaren Ehebruch treiben.«

		Oft ist das Weib nicht mehr als ein Stück Vieh, wie auf
einzelnen Inseln der Südsee. Forscher haben berichtet, daß die
Kannibalen Weiber regelrecht mästen, um sie zu verspeisen. So hat
R. Thurnwald einen Fall berichtet, der zu einer Strafexpedition
geführt hat. [bookmark: page13]
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Nach einem Gemälde von Ludwig Passini



		»Es handelte sich um ein Buka-Weib, das an einen Nissan-Mann
verheiratet war. Der Mann war vor 10 Monaten gestorben. Das Weib
war zunächst bei dem Häuptling des Dorfes ihres Mannes verblieben.
Nach etwa drei Monaten holte sie der Häuptling Salin aus Malés zu
sich. Monate hielt sie sich bei Salin auf, führte dessen Wirtschaft
und unterhielt mit ihm regelmäßig geschlechtlichen Verkehr. Da
Salin dem Häuptling Somsom aus Bangalu bei Siar zur Lieferung von
Menschenfleisch verpflichtet war, wurde schon drei Monate vor
Schlachtung des Weibes (Karas, Buka-Name oder Huenot, Nissan-Name)
abgemacht, daß Salin sie zur Schlachtung auffüttern sollte. Nun
mietete Somsom, der das Fleisch bekommen sollte, den Schlächter in
der Person des Häuptlings Mogan aus Torohabau. Er bezahlte ihn mit
einem Schwein, 2 Bündeln Pfeile (zu je 16 Stück), 5 Armringen und
einem Messer. An dem verabredeten Tag erschien nun Somsom mit
seinen Leuten und Mogan mit den Seinigen auf Salins Platz. Jetzt
sträubte sich zunächst Salin, die Karas herauszugeben. Sie scheint
beim geschlechtlichen Verkehr die Lüste des alten Salin zu reizen
verstanden zu haben, außerdem erwartete [bookmark: page15] [bookmark: page16] Salin von ihr nach 3-4 Monaten ein Kind.
Er wünschte deshalb, daß Somsom sich noch gedulde. Dieser alte
Menschenfresser wollte aber nichts davon wissen und verlangte sein
Opfer. Der Überzahl vermochte Salin nicht standzuhalten, und so gab
er schließlich doch die Karas heraus und half bei ihrer Schlachtung
dadurch, daß er sie festhielt.

		Vorher war sie wie ein Schwein an Händen und Füßen gebunden und
aus der Hütte Salins herausgetragen worden. Der erste Streich wurde
von Mogan schräg über die Brust gegen die Bauchhöhle zu geführt,
dann durchschnitt ihr einer von Somsoms Leuten, Sinai, mit einem
Messer die Kehle, ein anderer, Nataweng, schoß ihr einen Pfeil in
die Seite und dieser erst machte ihrem Leben ein Ende.

		Das hatte sich am Nachmittag zugetragen. Man schleppte nun die
Leiche nach dem Strand, verlud sie in ein Kanu und ruderte nach
Somsoms Dorf. Dort wurde sie bei Mondschein in des Häuptlings Haus
gebracht, und die ganze Familie schlief die Nacht über in demselben
Raum.

		Am nächsten Morgen schaffte man die Leiche auf eine der üblichen
Feuerstätten aus Korallenkalk und röstete sie dort an, wie man es
mit Schweinen tut. Hierauf erst schritt man zur Zerstückelung der
Leiche, zur ›Kilué‹, der Fleischverteilung ...«

		Was schon Cook über die Sitten gewisser Südseestämme berichtete,
gilt noch heute. Die Weiber und Mädchen schwimmen den herannahenden
Schiffen entgegen, um sich zum sinnlichen Genuß anzubieten, und die
Männer, die mit ihnen kommen, finden nichts Anstößiges in dieser
Hingebung. Dann empfangen die Weiber, wie Korvettenkapitän Werner
auf der »Ariadne« 1878 beobachten konnte, von ihren Männern
Aufträge, was sie als Lohn für ihre Gefälligkeit von Bord
mitbringen oder wohl gar entwenden sollen.

		Ihren Lendenschurz, damit er nicht naß werde, halten sie beim
Schwimmen an einem Stabe befestigt über dem Wasser, und jede beeilt
sich, die erste an Bord zu sein. Denn sowie die Mannschaft sich mit
Schönheiten versehen hat, werden die Überzähligen zurückgewiesen
und müssen unter dem Hohngelächter ihrer Gefährtinnen
heimschwimmen. An Bord aber wird die Szene häßlich, denn dort
bricht bald die rohe Ausschweifung aus. Eigennutz ist übrigens die
alleinige Triebfeder dieser Prostitution.

		»Das Los der Frauen ist im allgemeinen kein glückliches.
Erhandelt, bilden sie den meist ausschließlich arbeitenden Teil der
Bevölkerung, wogegen der Mann zu Ratsversammlungen geht, beim
Biertopf sitzt, in den Krieg zieht, Jagd und Fischfang treibt, im
übrigen aber faulenzt und sich von seinem weiblichen Personal
bedienen läßt. Auch hier findet Teilung der Arbeit statt, allein in
höchst verschiedener Weise, je nach der kulturellen Phase, in
welche die Entwicklung des Volkes gelangt ist. Nur bei einigen
Stämmen, z. B. den Funke, Schilluk, Nuer und Baru, hilft auch der
Mann beim Feldbau und auf der Viehweide« (Ploß).

		Die Marolong, ein Betschuanen-Stamm, kaufen ebenfalls ihre
Frauen mit [bookmark: page17]
[bookmark: page18] [bookmark: page19] [bookmark: page20] [bookmark: page21] 5 Stück Vieh. Auf die
Jungfrauschaft legt der Marolong großen Wert. Sieht er sich
betrogen, so kann er die Braut zurücksenden und sein Vieh
zurückverlangen, ebenso im Falle die Frau unfruchtbar ist.
Verführer müssen logischerweise dem Vater Entschädigung zahlen.
Geschlechtlicher Verkehr mit Europäern wurde ehemals mit dem Tode
bestraft.

		Bei den Aschanti steht nur dem Häuptling das Recht zu, seine
Frau zu verkaufen. Das Weib der Denka ist die Sklavin des Mannes,
und vom Erbrecht ist sie ausgeschlossen. Sie geht mit dem ganzen
Nachlaß in den Besitz des Erben ihres Gatten über.

		Die nomadisierenden Araber der Sahara betrachten das Weib als
die Sklavin des Mannes. Sie trägt Wasser und Feuerungsmaterial
herbei, mahlt Gerste, melkt die Kamele und Schafe und webt die
Stoffe.

		Bei den meisten nordasiatischen und afrikanischen Völkerschaften
ist das Weib wenig mehr als eine Sklavin. Da sie in engster
Abhängigkeit von den niedersten Leidenschaften des Mannes steht,
ist ihr Anteil an dem Leben dementsprechend. Natürlich wird auf
diese Art die Frau, die mehr Instrument als Wesen ist, manchmal
weniger kostbar als das Haustier, schnell in Verbindung mit den
ökonomischen Interessen des Mannes und ergo mit dem Handel
gebracht. So gut aber der Wilde das Vieh stiehlt, so gut stahl er
auch die Frauen, und in der Folge entstand der Raubhandel, der eine
ganz eigentümliche Auffassung von Recht und Sitte zeitigte, und als
dessen Ausläufer die eigentliche Kaufehe mit privilegierten Formen
erst zu betrachten ist. Sie führte endlich zu dem naivsten Prinzip
der Sklaverei, zur Leibeigenschaft.

		Bei den Afghanen war früher ein Mädchen (nach Elphinstone) 60
Rupien wert. Man zahlte mit ihnen Strafen! Zwölf Mädchen für einen
Mord, sechs »Stück« für Verstümmelung eines Gegners – usw. Noch
unter der Regierung des in Berlin gefeierten Amanullah geriet eine
deutsche Frau in eine entsetzliche Lage. Sie heiratete einen
Afghanen, und als dieser starb, wurde sie (1929!) automatisch die
»Gattin« des Bruders. Die Ausreise wurde ihr verweigert. Sie war
Sklavin geworden!

		Dem Koreaner ist die Frau entweder Werkzeug des Vergnügens oder
der Arbeit, niemals aber eine ebenbürtige Genossin. Sie darf keinen
Namen führen. Sie ist einfach die »Frau« des Mannes, namenlos.

		Die Mohammedaner hatten bis zur Herrschaft Kemal Paschas
unumschränktes Recht über ihre Frauen. Diese betrachteten ihre
Stellung als Allahs Wunsch und ließen sich von dem Manne
mißhandeln, »mit Füßen treten und zuletzt durch die drei Talaks
wegjagen, ohne laut zu murren«.

		Das ist nun freilich anders geworden. Die Frauen dürfen ohne
Schleier gehen und studieren. Die Monogamie ist gesetzlich
eingeführt, aber nicht die Regel. Kemal erließ 1931 noch ein
scharfes Gesetz, das sich gegen die Polygamie wandte, die
nachweisbar noch immer in zahlreichen Teilen der Türkei herrschte
(und herrscht!). [bookmark: page22]

		Das Gesetz vom Jahre 1923 hatte nur äußerlich eine starke
Abnahme der Vielehen mit sich gebracht, denn dieses Gesetz verbot
bekanntlich jedem türkischen Staatsangehörigen, mehr als eine Frau
legitim sein Eigen zu nennen.

		Es war aber ein offenes Geheimnis, daß zahlreiche Türken aus
persönlichen und vielleicht auch aus sozialen Gründen bei ihrem
alten »Frauenbetrieb« blieben.

		Mit Hilfe einiger technisch-juristischer Tricks gelang es ihnen
in der Mehrzahl der Fälle, sich mehrere Frauen legal zu sichern und
durch Bestechung der Zivilstandesbeamten auch die amtlichen Papiere
zu diesem Zwecke zu bekommen.

		Der Anlaß zum Eingreifen Kemal Paschas waren die Reklamationen,
die von zahlreichen Europäern, vor allem Engländern und
Engländerinnen, an ihn gerichtet worden sind.

		Man staunt über die Heuchelei dieser »zivilisierten« Nationen,
die eine Million Armenier durch die Türken abschlachten ließ,
zusah, daß man hunderttausende armenischer Frauen und Kinder
vergewaltigte, tierisch – nein, menschlich! – zu Tode marterte,
ohne mehr zu tun, als in den Zeitungen da und dort zur [bookmark: page23] »Menschlichkeit«
zu mahnen. Man staunt über die Heuchelei Englands, die die Draga
Maschin, Serbiens letzte Königin, wie ein Vieh abschlachten ließ,
ohne mehr zu tun, als einige papierene Proteste nach Serbien zu
senden. Man staunt über die Entrüstung, die die »Zivilisation«
sofort ergreift, wenn es sich um die Sittlichkeit (des Andern)
handelt!
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		Hindu-Frauen dürfen ohne Erlaubnis des Familienvaters das Haus
nicht verlassen. In Gegenwart der Schwiegermutter dürfen sie mit
ihrem Manne nicht sprechen. Während der Mahlzeiten kauern sie auf
der Erde und warten, bis die Männer sich erheben. Den alten
Chinesen hatte Confucius befohlen: Mann und Frau bewohnen getrennte
Räume. Sie dürfen nichts gemeinsam haben. Confucius forderte
ausdrücklich die Hörigkeit der Frau.
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		Bei den Chinesen ist der zwangsweise Verkauf von Frauen etwas
Alltägliches, und oft genug befassen sich die nächsten Angehörigen
des Opfers mit dem Verbrechen. Im Jahre 1881 schrieb der
Generalgouverneur der beiden Kiangs in Schanghai:

		»Aus jedem Distrikt der Provinzen meiner Verwaltung sind mir in
der letzten Zeit Bittschriften des Inhalts zugegangen, daß Witwen
entführt oder durch Gewalt und Zwang wider ihren Willen zur
Wiederverehelichung veranlaßt wurden ... Es geschehe auch, daß der
Schwiegervater eine Beischläferin fälschlich beschuldigt, mit
andern unerlaubten Umgang gehabt zu haben, und die Schwiegereltern
und der Mann selbst sie gewaltsam zu unsittlichen Zwecken [bookmark: page24] zum Verkauf
bringen ... Von allen widerlichen und empörenden Handlungen ist
diese sicherlich die schlimmste ...«

		»Strafbar ist« – heißt es dann in einer Verfügung des
Gouverneurs:

		»1. Die Entführung von Frauen und Mädchen oder der Versuch
derselben.

		2. Der durch den beabsichtigten zwangsweisen Verkauf von Witwen,
Beischläferinnen und Mädchen zu unsittlichen Zwecken herbeigeführte
Selbstmord derselben.

		3. Der Verkauf von Witwen und Beischläferinnen durch die
Schwiegerväter ...«
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		Die Strafen, die für diese Verbrechen festgesetzt sind, sind Tod
durch Enthauptung oder Erdrosselung. Übrigens nimmt es der Staat
mit der Erkenntnis, daß diese Behandlung der Frauen »die schlimmste
aller widerlichen und empörenden Handlungen« sei, nicht allzu
genau. Er deportiert die weiblichen Angehörigen politischer
Verbrecher meist nach dem Süden des Reiches, um einen schwunghaften
Handel mit ihnen zu treiben, von dem er selbst nicht weniger
profitiert als die dortigen zahlreichen Bordelle. Der Preis einer
solchen Unglücklichen schwankt zwischen 50 und 100 Dollar. Ob diese
Maßregeln geeignet sind, die politischen Verbrecher zu Patrioten zu
erziehen, möge eine offene Frage bleiben.
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		Betrachten wir aber das Land des Fortschritts, das Land, in dem
die Zivilisation in den letzten Jahrzehnten ihre größten Triumphe
gefeiert – Amerika, [bookmark: page25] und zwar die Vereinigten Staaten, in denen
jener unerhörte wirtschaftliche Aufschwung zu verzeichnen ist. Sie
ernähren eine ungeheure Zahl von Mädchenhändlern, Kupplerinnen,
Bordellinhaberinnen mit allen ihren Trabanten, deren Namen und
Würden in jedem Strafgesetzbuch figurieren. Die Bordelle in New
York, Chicago und San Francisco beherbergen Mädchen aus allen
Ländern der Erde, am wenigsten – Amerikanerinnen. Die meisten
Insassinnen dieser Häuser sind gewerbsmäßige Dirnen, die sich
freiwillig aufnehmen ließen. Allein diese Freudenhäuser schließen
neben diesen Mädchen unzählige Opfer in sich ein, die durch List
und Gewalt aus ihrer Heimat über den Ozean geschleppt und hier der
Schande preisgegeben werden. Die Art und Weise, wie die
Unglücklichen gefangen werden, ist schon so oft erörtert worden,
daß es wohl unnötig ist, diesem Punkt eine längere
Auseinandersetzung zu widmen. Eine Annonce in der Zeitung, in der
ein Zimmermädchen, eine Köchin, Gouvernante oder Gesellschafterin
zu sehr hohem Gehalt für das Ausland gesucht wird, ein Verhältnis
mit einem eleganten Mann, der das Opfer nötigenfalls [bookmark: page26] auch heiratet, um es erst
in einem andern Weltteil, wenn es völlig in seiner Gewalt ist,
erkennen zu lassen, daß es die Beute eines Sklavenhändlers geworden
– das sind die gewöhnlichsten Mittel, deren sich die Mädchenhändler
bedienen. Einmal im Ausland, ist den Mädchen, infolge ihrer
Unkenntnis der Sprache, eine Verständigung mit den Mitreisenden,
die den Opfern eventuell die Augen öffnen könnten, erschwert, ja
unmöglich gemacht.

		M. v. Brandt (»Sittenbilder aus China«) schreibt
charakteristisch: »Der Zweck der chinesischen Ehe ist
ausschließlich die Erziehung eines männlichen Nachkommen, der bei
dem Tode des Vaters die Waschung des Leichnams desselben vornehmen
kann.« Die Heirat vollzieht sich als Handel. Von den Nebenweibern
wird dies als selbstverständlich zugestanden. Dagegen will man in
China nichts davon wissen, daß auch die »rechte« Frau »gekauft
würde«. Die Beischläferin allein wird »gekauft«. Der Preis, der für
sie bezahlt wird, heißt »Körperpreis«. Das Geld, das für die Frau
gegeben wird, heißt jedoch »Verlobungsgeschenk«. Diese Logik, die
wohl ein Wort – aber keine Begriffsänderung mit sich bringt, ist
wenig einleuchtend. Was unser Autor über die Beziehungen zwischen
Mann und Frau schreibt, trägt auch [bookmark: page27] keineswegs dazu bei, die Ansicht zu
erwecken, als vollziehe sich die Ehe in China unter irgendwelchen
sittlichen Auspizien. Um die Ehe zu vermeiden, werden die Mädchen
Nonnen oder begehen Selbstmord. »Der Begriff, die Frau als
Gefährtin des Mannes,« heißt es in den »Chinese characteristics«,
»fehlt in China fast vollständig, und solange die Gesellschaft dort
in ihrer jetzigen Form bleibt, kann sie es auch nie werden. Eine
junge Frau hat in der Familie, in die sie eben eingetreten ist,
sichtbare Beziehungen zu niemandem weniger als zu ihrem Manne. Er
würde sich schämen, mit ihr sprechend gesehen zu werden, und es
scheint, als wenn beide in der Beziehung wirklich nicht oft
Veranlassung haben, sich zu schämen. In den seltenen Fällen, in
denen ein junges Paar soviel gesunden Verstand hat, um zu
versuchen, miteinander bekannt zu werden, und den Anschein erweckt,
als wenn es seine Gedanken austauscht, bildet es den Gegenstand des
Spottes für die ganze Familie und ein unlösbares Rätsel für alle
Mitglieder derselben.«
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		An diese Stelle gehört noch die »Totenehe«. Eine Witwe darf oder
soll in China nicht mehr heiraten. Denn sie ist und bleibt die
Gattin des Toten. Geschieht es aber doch – was höchst selten
passiert –, daß eine Witwe aus guter Familie sich wieder
verehelicht, so tritt an sie der Wunsch heran, für den Toten eine
andere Gattin zu finden, damit der Platz derselben auf der
Familienbegräbnisstätte und im Ahnensaal nicht unausgefüllt bleibe.
Für Geld versteht sich dann wohl auch die Tochter einer armen
Familie zu einer solchen [bookmark: page28] Ehe, die als völlig rechtmäßig angesehen
wird. – In einzelnen Teilen Rußlands herrscht der regelrechte
Frauenraub. Im übrigen besteht im allgemeinen der Frauenkauf. Die
unsittliche Form der Ehe hat auch Tolstoi veranlaßt, die noch viel
unsittlichere »Kreuzersonate« zu schreiben. Denn ein
Volksphilosoph, der die Ehe an sich, also den Geschlechtsaustausch,
als eine Unsittlichkeit bezeichnet, ist aus dem Rahmen des
Naturbegriffes ausgetreten und verdient darum schon bekämpft zu
werden, weil die zivilisierte Welt begierig solche Grundsätze
aufschnappt, die, je weiter sie sich von aller Natürlichkeit
entfernen, um so ungefährlicher dem Gebäude ihrer Moral sind, weil
niemand sich zu ihnen bekehren wird.

		Bei den slawischen Völkern überhaupt besteht Frauenkauf oder
-raub, besonders noch in Montenegro. Doch schreibt das
montenegrinische Recht (§ 10): »Folgt ein Mädchen dem ledigen Manne
freiwillig ohne Vorwissen der Eltern, so kann man ihr nichts
anhaben, da sie die Liebe selbst verband.«
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		Kaibara Ekken schreibt über die Japanerin: »Eine Frau
soll stets ängstlich darauf bedacht sein, auf sich selbst streng zu
achten. Sie stehe morgens früh auf und gehe abends spät zu Bett.
Sie schlafe nicht am Tage und besorge die Angelegenheit im Hause.
Sie soll emsig weben, nähen, Hanffäden drehen und spinnen. Auch
darf sie nicht viel Tee, Sake und andere Dinge trinken. [bookmark: page29] Theater und
Gesang, Vortrag von Theaterstücken und dergleichen lose Dinge soll
sie nicht anhören und ansehen. Zu den Shinto- und Buddah-Tempeln
und überhaupt nach allen Orten, wo viele Leute zusammenströmen,
soll sie, wenn sie nicht in den Vierzigern ist, nicht oft
hingehen.«

		In Ägypten äußert sich die Ehe, wie Herodot berichtet, meist in
monogamer Form: »In Ägypten nimmt der Priester nur eine Frau. Jeder
andere, soviel er will.« (Hist. Bibel. I, 80.) Es scheint aber, daß
die Freiheit wenig beansprucht wurde, denn auch Gustav Klein
berichtet in seiner »Allgemeinen Kulturgeschichte«: »Die Ehe war
sehr heilig, und die Stellung der Frau eine würdige.« Ebers setzt
hinzu: »Wenn es wahr ist, daß man die Höhe der Kultur eines Volkes
nach der mehr oder minder günstigen Stellung, welche es den Frauen
anweist, beweisen darf, so läuft die ägyptische der Kultur aller
andern Gesellschaften den Rang ab.« Verschiedene Gesetze weisen auf
die Hochschätzung der ägyptischen Frauen hin. Wer eine Frau mit
Gewalt ver- oder entführt, wurde entmannt. Keuscher noch als es je
die christlichen Regeln den Mönchen vorschrieb, lebten die
ägyptischen Priester. Man kannte auch weibliche [bookmark: page30] Klöster, so das Kollegium
der heiligen Jungfrauen am Ammonstempel zu Theben.
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		Bei der Verehrung der Frau im alten Ägypten ist es natürlich
interessant, wie das Volk die Ehe auffaßte. Hören wir, was Ploß in
»Natur und Völkerkunde« darüber schreibt: »Im alten Ägypten konnte
ein Mann ein Mädchen zu seiner ›Genossin‹ machen. Dies war eine Art
Probeehe, welche ein Jahr lang dauern durfte. Nach Ablauf dieser
Zeit konnte die Genossin wieder entlassen werden.« – Diese Sitte,
die uns geradezu unverständlich ist und gewiß unsittlich erscheint,
konnte also nichts an der hohen ästhetischen Auffassung vom Weibe
ändern, im Gegenteil, die sexuelle Freiheit und jeder Mangel an
Heuchelei befestigten diese Hochschätzung. Von der heiligen
Prostitution der Babylonierinnen wurde die Keuschheit der Frau in
der Ehe niemals berührt, wie Herodot ausdrücklich bemerkt. – Über
die Ehe bei den Indern sagt Ratzel (Völkerkunde): »In den Vedas
zeigen sich die Inder als ein Volk von reinen Sitten und kräftigem
Geist.« Es scheint, daß auch bei ihnen Monogamie Gesetz war, und
die hohe sittliche Auffassung vom Wesen der Frau stimmt damit
überein. Das schwerste Verbrechen war die gewaltsame Entführung und
Schändung einer Frau, ein Verbrechen, für das man keine
Entschuldigung kannte, das nur durch den Tod geahndet werden
konnte.
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		Wie man aber das Wesen der Ehe auffaßte, beweist folgende
brahmanische Sentenz: »Ist die Schuld (Kinderzeugung) bezahlt, so
soll der Mensch sich aus der Welt zurückziehen. Denn vom sinnlichen
Leben erlöst zu werden, ist immer ein Glück.« Die Ehe war also eine
Pflicht, keine ideale Natureinrichtung, und die Kirche machte dem
Staate die Konzession, sie als temporäre Notwendigkeit zu
bezeichnen. Was aber vom sittlichen Standpunkt aus bei den Indern
nicht genügend hervorgehoben werden kann, ist, daß sie die Ehe als
Kaufgeschäft nicht zuließen. Frauenkauf, überhaupt Mitgiftzahlung,
war verboten, und Arrhian berichtet ausdrücklich, daß in Indien die
Heiraten geschlossen wurden, ohne daß etwas gegeben oder genommen
wurde. Damit beweisen die alten [bookmark: page31] Inder die Erkenntnis von der Unsittlichkeit,
die in dieser Art der Eheschließung liegt, die stets zu materiellen
Rücksichten bei Eingehung eines Bündnisses führt, zu dessen
sittlichem Gedeihen die seelische und körperliche Übereinstimmung
allein Pflicht und Notwendigkeit ist. Allein der alte indische
Staat war andererseits weit davon entfernt, die Ehe als etwas
anderes als eine die Wohlfahrt der Gesamtheit, nicht der einzelnen,
fördernde Institution zu betrachten. Dies geht schon daraus hervor,
daß er Abtreibung der Leibesfrucht den schwersten Verbrechen
gleichstellte. Immerhin war die brahmanische Periode eine Zeit
relativer Sittlichkeit, die dem Buddhismus nicht genügte. Seine
Askese [bookmark: page32]
führte zur Reaktion und Entartung, bis wir an der Grenze des
Mittelalters ein ausschweifendes Volk finden, bei dem die
Prostitution in vollem Schwunge ist.
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		Die sittliche Auffassung der Frau in Griechenland ist
durch die üppige Blüte der Prostitution charakterisiert. Der Staat,
der die Notwendigkeit der Ehe für den Bestand rasch genug erkannt
hatte, schuf sie mit allem gesetzlichen Beiwerk ausgestattet, indes
der Instinkt des Einzelnen nach der freien Ausübung des
Liebesgenusses verlangte. So entstand jener Zwitterzustand, den
eine zweitausendjährige Kultur nicht beseitigte, sondern ihn
verschärfte. Die Ehefrau war ein notwendiges Übel. Man kaufte sie,
d. h. man tauschte seinen gesellschaftlichen Rang gegen ihre
Mitgift ein und erfüllte seine Pflicht gegen den Staat, indem man
mit der Sklavin der herrschenden Sittenanschauung Kinder zeugte.
Von dem Schlafgemach der Ehefrau begab man sich zu den Hetären.
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		So war auch die Erziehung der Jungfrau nur für ihren späteren
Beruf berechnet, und dieselbe Abgeschlossenheit und Freudlosigkeit
ihres Daseins erwartete sie nach der Eheschließung. Wer wollte
ehrlicherweise bestreiten, daß dieser Zustand einem Handel
gleichkommt, der nur reale Zwecke verfolgt und alle ideellen
Anforderungen gering schätzt?

		Etwas besser war die soziale Stellung der Römerin, nicht weil
die Römer sittlicher dachten, sondern weil sie praktischer waren.
Dieses Volk war so sehr von dem einheitlichen Staatsgedanken
durchdrungen, daß es in der Mutter die Gegenwart und die Zukunft
des Gemeinwesens erblickte, und seine Ehrerbietung gegen die Frau
war nichts weiter als Dankbarkeit gegen die Erzeugerin von Bürgern,
in deren Qualität und Quantität das Schicksal Roms begründet war.
[bookmark: page33] Auch die
Form der Eheschließung war nur auf den Vorteil des kaufenden Teiles
berechnet und daher unsittlich. Das junge Mädchen, das mit
vollendetem 12. oder 13. Jahre für ehereif befunden wurde, ward nun
einem Mann übergeben, den es kaum vorher gekannt hatte. Die
Jungfrau wurde nie um ihre Wünsche befragt. Die Familien schlossen
gegenseitig die Ehen ihrer Kinder. Liebe und persönliche Zuneigung
blieben außer Betracht. Dieser Handel zeitigte so lange keine
schlimmen Folgen, als die Männer, oder besser, die Gesellschaft
durch die grausamsten Gesetze jede freie Sinnenäußerung
unterdrücken mußten. Mit der Zeit, da die Gesetze ihre Kraft
verloren, brach auch die geknebelte Freiheit der Leidenschaften in
einer Weise durch, die viel weniger die Sittenlosigkeit ihres
Zeitalters, als die der vorhergehenden bewies.
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		»Häufig genug gab es Weiber wie Fulvia, die, statt sich um das
Hauswesen zu bekümmern, über die Mächtigsten herrschen wollten, um
durch diese zu regieren. Unter solchen Umständen nahm die
Ehelosigkeit immer mehr und mehr überhand.

		Überhaupt bildete diese Zeit im alten Rom ein Bild tiefster
sittlicher Fäulnis, wie sie etwa nur das 17. und das 18.
Jahrhundert der modernen Zeit aufzuweisen hat. Unerlaubte
Verhältnisse waren selbst in den höchsten Kreisen etwas so
Häufiges, daß man kaum noch davon redete. Der Sammelplatz der
vornehmen Welt wurden die Bäder von Bajae und Puteoli, wo man alle
die daheim durch die Sitte noch immer gebotenen Fesseln abwarf, und
wo bei [bookmark: page34]
Tanz, Spiel und Völlerei jeder Art die Römer sich einer
ausgesuchten Genußsucht hingaben. So nahm jene ungeheure
Sittenlosigkeit überhand, wie sie in solchem Grad und Umfang die
Welt kaum je wieder gesehen. Die Emanzipation der Weiber war in
den höheren Kreisen ausgesprochen, und das einzige Lebensziel
derselben war der Genuß.

		Schließlich wurde in späteren Zeiten der Verkehr der Frauen
außer dem Hause ein fast unbeschränkter. Der Zirkus, das Theater,
das Amphitheater standen ihnen offen. Die Folge dieser Zustände war
die verbreitetste, tiefste Zerrüttung des häuslichen Lebens.
Leichtfertige Ehescheidungen waren an der Tagesordnung.«
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		Die alten Franken hatten, entsprechend den Sittenanschauungen
der Gallier, eine große Hochschätzung vor der freigeborenen Frau.
Diese konnte für eine Prostitution nie in Betracht kommen. Dagegen
hielten sie Sklavinnen, mit denen die »Herren« einen schwunghaften
Handel trieben. Die Ehre der freien Frau war nach jeder Richtung
hin geschützt. Schon das Zerraufen der Haarfrisur einer Frau wurde
mit schweren Strafen geahndet. Die Entführung einer Frau wurde mit
dem Tode bestraft. Ein Sklave, der die Sklavin eines Herrn
entführte, zahlte diesem nach dem damaligen Recht
einhundertundzwanzig Denare. War er dazu nicht imstande, so erhielt
er ebensoviel Rutenstreiche. Freigeborene Frauen, die sich
freiwillig prostituierten, wurden meist aus dem Stamm oder später
aus der Stadt ausgestoßen, erhielten wohl auch noch eine Anzahl
Stockstreiche. [bookmark: page35]
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		In jener schon mehr und mehr zivilisierten Zeit bis auf Karl den
Großen hatten die meisten Edelleute mehrere Konkubinen, die
gewöhnlich Sklavinnen waren und gekauft wurden. Doch war die
Stellung dieser Nebenfrauen eine ziemlich erträgliche, besser als
die der Haremsfrauen des Sultans, wenngleich die Einordnung der
fränkischen Konkubinen in eine Art Frauenhaus eine gewisse
Ähnlichkeit mit dem Gefangenhalten in den Harems aufwies.

		Wie der Mädchenhandel in der Periode Karls des Großen, die unter
dem Einfluß des erstarkenden Christentums und seiner immer
kämpfenden Priester mehr und mehr die Einzelehe in Geltung brachte,
geblüht hat, beweist ein Erlaß besagten Kaisers gegen die Kuppelei,
in dem unter anderm vorgeschrieben wird, daß Priester keine Frauen
aufnehmen sollen. In jener Zeit übernahm jene Kategorie von
Kaufleuten, die am meisten mit den Edelleuten in Berührung kamen,
den Handel mit Frauen, nämlich die Pferdehändler, die das ganze
Mittelalter hindurch als quasi privilegierte Frauenhändler
auftreten.

		Voreheliche Hingabe war unter den Frankenkönigen ein strafbares
Verbrechen, dessen jeder Mann eine Frau bezichtigen durfte. Nur
mußte er seine Klage damit beweisen, daß er sich entweder einem
Gottesgericht oder einem Zweikampf unterwarf.
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		Weinhold, Freybe und Felix Dahn haben über die Stellung des
deutschen Weibes geschrieben. Die Frau war ein untergeordnetes,
unselbständiges [bookmark: page36]
Geschöpf, denn nach altem Recht konnte der Geschlechtsvormund,
Vater oder Gatte »die Frau wie des Lebens so der Freiheit berauben,
sie in die Knechtschaft verkaufen, um ihren Vermögenswert zu
realisieren«. Langsam schwand das Recht, die Frau in die
Knechtschaft zu verkaufen.

		»Die Ehe, wie sie sich in den altfranzösischen Epen behandelt
findet, wird selten aus aufrichtiger Liebe geschlossen. Die Frau
wünscht die Ehe, weil sie von ihr eine Besserung ihres schutz- und
rechtlosen Zustandes erhofft. Der Mann (meist unter Beirat seiner
Verwandtschaft und Freunde) ehelicht, um den Einfluß und Reichtum
der eigenen Sippe zu heben. Die Verlobung erfolgt feierlich vor
Zeugen, auch wohl an geheiligter Stätte. Zu nahe
Verwandtschaftsgrade sind ein Ehehindernis. Besondere
Hochzeitsgebräuche finden sich nicht erwähnt. Die Feierlichkeit
dauert manchmal auch acht Tage. Das Paar empfängt priesterlichen
Segen.«

		Zur Zeit der Minnesänger bot die Frau dem Manne zuerst den Gruß.
In seinem vaterländischen Hochgesang »Deutschlands Ehre« bittet
Walther von der Vogelweide die Frauen um keinen andern Sängerlohn,
»als daß sie mich grüßen schöne«. Zur Begrüßung, zum Empfang, zum
Abschied erhalten die Männer als höchste Ehre von den Frauen den
Kuß, aber mit strenger Unterscheidung des Ranges. »Mit minniglichen
Tugenden«, heißt es im Nibelungenlied von Crimhilden, »grüßte sie
Siegfrieden.« »Ihr ward erlaubt zu küssen den weidlichen Mann« und
»in Züchten viel Verneigen hat man gesehen an und minnigliches
Küssen von Frauen wohlgetan.«

		Nach den englischen Gesetzen wurden verheiratete Frauen nicht
nur als Eigentum der Männer angesehen, sondern auch als Kinder, die
keinen Willen hatten, oder als Sklavinnen, die ihren Willen dem
Willen des Herrn unterwerfen mußten. Ein Engländer, der seiner Frau
überdrüssig war, konnte sie öffentlich wie ein Stück Vieh
verkaufen. Wobei freilich stillschweigend vorausgesetzt wurde, daß
die Frau damit zufrieden war, sich verkaufen zu lassen. Es kamen in
jener Zeit nicht wenig solche Fälle vor, von welchen wir nur
anführen: Ein Herzog kaufte die Frau eines Kutschers, in Worcester
kaufte ein Schuster die Frau eines Taglöhners, die an einem Strick
um den Hals auf den Markt geführt und gegen fünf Pfund Sterling
ihrem Käufer übergeben wurde. Die englischen Gesetze erkannten so
wenig einen eigenen Willen verheirateter Frauen an, daß sie bei
gemeinschaftlichen Verbrechen von Eheleuten nur allein den Mann,
nicht aber die Frau straften und auch den Mann für die Schulden und
kleineren Vergehen der Frau haften ließen.

		In Alt-England gab der Vater seiner Tochter bei ihrer
Verehelichung nicht allein keine Mitgift, er erhielt vielmehr von
dem Bewerber einen Kaufschilling bezahlt. »Die Kaufehe«, schreibt
Eugen Dühren in seinem »Geschlechtsleben in England«, »hat sich in
Britannien bis zum 19. Jahrhundert erhalten. In den ersten
Dezennien desselben kamen Frauenverkäufe noch relativ häufig [bookmark: page37] [bookmark: page38] [bookmark: page39] vor. – In einem Artikel in: »All the year round«
vom 20. Dezember 1884 wurden über 20 Fälle in den letzten Jahren
mit Namen und allen Einzelheiten betreffs der zwischen 25 Guineen
und einem halben Peit Bier oder einem Penny und einem Mittagsmahl
wechselnden Preis für eine Frau aufgezählt. Sehr häufig kam die
Kaufehe im 18. Jahrhundert, besonders gegen Ende desselben und zu
Anfang des 19. Jahrhunderts vor.«
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		Die betreffende Frau wurde gewöhnlich auf dem sogenannten
Haymarkt verschachert. Der Käufer hatte das Recht, sie als Gattin –
gleichbedeutend mit Sklavin – zu betrachten und zu behandeln.
Heute, sollte man meinen, ist dergleichen wohl nicht mehr möglich.
Und doch kam – im Jahre 1904! – ein derartiger Fall vor den
Untersuchungsrichter im Londoner Bezirk West-Ham. Die »Zeit« in
Wien berichtete darüber in einem Londoner Brief. Anna Gibson, ein
schmuckes Weib von 28 Jahren, fühlte sich bei ihrem Manne, dem sie
im Jahre 1895 angetraut war, nicht glücklich. Sie verließ ihn daher
und vermietete sich bei einem Metzger namens Thomas Gosford, den
ihre Reize so bestrickten, daß er ihr einen Heiratsantrag machte.
Als sie ihm mitteilte, daß sie bereits die Besitzerin eines
Ehemannes sei, erwiderte er: »Das schadet nichts. Ich werde zu ihm
gehen und ihm 25 Pfund Sterling für dich bieten, und wenn er damit
einverstanden ist, werde ich sie ihm geben.« Gesagt, getan. Gibson
nahm das Anerbieten an, und der Handel wurde geschlossen. Im holden
Monat Mai erschien das liebende Paar auf dem Standesamt zu
Stratford, und Frau Gibson wurde fortan Frau Gosford. Aber durch
einen Zufall kam die Sache heraus, und Frau Gibson-Gosford und ihr
Käufer Thomas Gosford wurden vor den Untersuchungsrichter geladen.
Sie gestanden alles ein, und der Richter verfügte, daß ihnen wegen
des Vergehens der Doppelehe der Prozeß gemacht werden sollte.
[bookmark: page40]

		Der Fall würde nicht besonders bemerkenswert sein, wenn nicht
eben gleichzeitig der Umstand zu verzeichnen wäre, daß Mißachtung
des Weibes, seine Behandlung als Ware in den ungebildeten
Volkskreisen Englands nicht so selten ist. Allerdings hat die
Unsitte in den letzten Jahrzehnten bedeutend nachgelassen, aber
Sheffield zum Beispiel ist immer noch übel berufen wegen des häufig
dort vorkommenden Verkaufes von Frauen, und auch im Osten Londons,
wo Verkommenheit neben Armut herrscht, ist gar manches Eheweib um
eine Quart Bier an einen andern Mann abgetreten worden. An die
Öffentlichkeit kommen solche Verkaufsgeschäfte gewöhnlich nur dann,
wenn irgendwelche Umstände zu einer gerichtlichen Verfolgung
führen.

		Ein öffentlicher Verkauf wurde noch im Jahre 1806 auf dem
Marktplatz in Hull vollzogen. Der beschränkte Volksverstand hatte
jedenfalls die kirchliche Auffassung, daß die Frau des Mannes Hab
und Gut ist, zu wörtlich genommen und daraus das Recht für den
Ehemann abgeleitet, dieses Stück Hab und Gut verkaufen zu dürfen.
Das ist freilich eine Begriffsverwirrung der seltsamsten Art.

		*

		Wir müssen an dieser Stelle einer Frau gedenken, die ein Beweis
dafür ist, daß selbst die bevorzugteste Stellung ein Weib nicht vor
der Gemeinheit des Mannes und vor der Dummheit ihrer Zeit retten
kann, wenn nicht die von Männern gemachten Gesetze sie vor einem
Schicksal bewahren, das die Gemahlin Georgs IV. von England
betroffen hat.

		Es ist vielleicht das dunkelste Schicksal einer hörigen Frau der
Vergangenheit, denn diese Hörige war eine Königin, und ihre
Peiniger waren Männer, die die höchste Bildung genossen hatten.

		Folgendes ist – wörtlich – die Anklage, die einer der moralisch
verkommensten Herrscher, einer der ekelhaftesten Kreaturen
männlichen Geschlechts gegen eine unglückliche und anständige Frau
– seine Frau – erhoben hat. Es ist unnötig, diese Anklage zu
widerlegen. Ihr Ton, ihre Detaillierung zeigen die Niedrigkeit des
Charakters dessen, der anklagt – und die Dummheit eines Zeitalters,
in dem die Tugend ebenso englisches Nationaleigentum war wie heute.
[bookmark: page41]

	
		
		Eine königliche Bordellkomödie

		Am 21. August 1820 erhob der Attorney-General im Hause der Lords
folgende Anklage des Königs gegen die Königin Karoline:

		»Wie bekannt, reiste die Königin im Jahre 1814 aus England fort.
Am 9. Oktober desselben Jahres kam sie in Mailand an, wo sie als
Kurier einen gewissen Bartolomeo Bergami in ihre Dienste nahm, der
damals gerade dienstlos, früher aber als Kammerdiener bei dem
General Pino gewesen war. Es war in den ersten vierzehn Tagen des
Aufenthaltes der Königin in Mailand, als sie den Bergami in ihre
Dienste nahm. Bereits am 8. November kam die Königin in Neapel an,
und folglich war damals Bergami höchstens drei Wochen im Dienste
von Ihro Majestät. Wer könnte aber wohl glauben, daß in einer so
kurzen Zeit sich schon ein vertrautes Verhältnis zwischen einer
Person von so hohem Range und einem Domestiken anknüpfen konnte!
Und dennoch läßt es sich durch Zeugen beweisen, daß der
ehebrecherische Umgang der Königin mit dem Bergami bereits am Abend
des 9. November seinen Anfang nahm. Schon am Tage ihrer Ankunft in
Neapel hatte die Königin befohlen, daß der Knabe William Austin,
ihr Adoptivsohn, nicht mehr wie bisher in ihrem Zimmer schlafen
sollte. Am Abend des 9. November bemerkte eine der Kammerfrauen der
Königin, daß diese bei ihrer Rückkehr aus der Oper ganz
ungewöhnlich bewegt war. Unfern des Schlafkabinetts hatte sie ein
anderes Kabinett, welches mit dem ihrigen in direkter Verbindung
stand, einrichten und ein Bett hineinsetzen lassen. Man glaubte,
dieses Gemach sei für William Austin bestimmt. Aber keineswegs,
Bergami erhielt es. Die Kammerfrau, welche wie gewöhnlich, Ihro
Majestät bedienen wollte, wurde zu ihrem großen Erstaunen
abgewiesen, verwunderte sich aber noch mehr, als sie am andern
Morgen sah, wie das Bett der Königin ungebraucht war, während das
von Bergami aufs unverkennbarste zeigte, daß es zwei Personen zum
Lager gedient hatte.
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		Dieser einzige Umstand würde schon vor einem Geschworenengericht
den Ehebruch außer Zweifel stellen. Allein es ist meine Pflicht,
die weiteren Umstände dieses unsittlichen Lebenswandels in ein noch
näheres Licht zu setzen. Obschon Bergami noch immer bei der Tafel
die Dienste eines Domestiken verrichtete und auf der Reise die
eines Kuriers, so bemerkten doch die andern [bookmark: page42] Dienstleute sehr wohl die
unschickliche Vertrautheit, welche zwischen ihm und der Königin
herrschte. Er frühstückte z. B. mit ihr allein in ihrem Kabinette,
und man sah sie verschiedentlich mit ihm auf der vor ihrem Hause
befindlichen Terrasse sich ergehen und ihm den Arm geben. Bei einem
großen Feste, welches die Königin dem Murat und den Großen von
Neapel gab, erschien sie unter verschiedenen, für eine ehrbare Frau
unschicklichen Verkleidungen, und so oft sie diese wechselte, zog
sie sich allein mit Bergami, ohne daß eine ihrer Kammerfrauen ihr
folgen durfte, in das zum Umkleiden bestimmte Kabinett zurück.
Lassen sich aber solche Vertrautheiten einer Dame von hohem Stande
gegen einen Diener anders erklären, als durch die Voraussetzung
eines ehebrecherischen Lebens?

		Ich werde aber einen noch gewichtigeren Beweis aufstellen.
Bergami wurde [bookmark: page43]
durch das Ausschlagen eines Pferdes verwundet und erhielt während
seiner Krankheit die Erlaubnis, zu seiner Verpflegung einen seiner
Bekannten ins Haus nehmen zu dürfen. Dieser Mensch schlief nahe bei
Bergamis Zimmer und hörte mehrmals die Königin, wenn schon alles
zur Ruhe gegangen war, vorsichtig und leise über den Korridor nach
Bergamis Stube hinschleichen. Er legte sein Ohr an die Tür und
hörte nun genau, wie die Königin und Bergami sich umarmten (bei
dieser Anführung ließ sich durch die ganze Versammlung der Ausdruck
des Unwillens vernehmen). Der Kläger, dies bemerkend, fuhr fort:
Ich fühle, daß die Details, zu welchen ich gezwungen bin, von einer
Art sind, daß ich in Gefahr komme, mir Euren Unwillen zuzuziehen.
Aber ich muß Eure Herrlichkeiten bitten, nicht zu vergessen, daß es
meine Pflicht ist, klar, obschon mit möglichster Dezenz, die
Sachen, wie sie sind, darzulegen.

		Ihro Majestät blieb bis März des folgenden Jahres in Neapel und
setzte während dieser ganzen Zeit ihren ehebrecherischen Umgang mit
Bergami fort. Von Neapel reiste sie nach Rom, Civitavecchia und
Genua. Durch Zeugen [bookmark: page44] läßt sich beweisen, daß in Genua die Königin den
Bergami stets in einem mit dem ihrigen in Verbindung stehenden
Zimmer wohnen ließ, daß die Kammerfrauen alle Morgen das Bett der
Königin ungebraucht fanden, so daß sie nur die Decke desselben ein
wenig wieder in Ordnung zu bringen hatten, und daß sich in Bergamis
Bette die unverkennbaren Spuren davon zeigten, daß zwei Personen
darin übernachtet hatten. –

		Auf dem Schiffe Leviathan, mit welchem sie die Überfahrt nach
Sicilien machte, spazierte sie häufig mit Bergami auf dem Verdeck
umher und gab ihm überhaupt viele Beweise ihrer Zuneigung. In
Messina, wo sie bis zum 6. Januar blieb, dauerten die gegenseitigen
Vertraulichkeiten fort. Hier sahen sie die Kammerfrauen im tiefsten
Negligé aus Bergamis Zimmer kommen und hörten, wie sie ihn mit den
zärtlichsten Benennungen, z. B. »mein Herz, mein Freund« usw.
ansprach.

		Als Kapitän Peachell, der die Klorinde führte (auf welchem
Schiffe die Königin sich am 6. Januar einschiffte), sich weigerte,
den Bergami mit an seinen Tisch zu nehmen, fragte ihn die Königin
um die Ursache, und Peachell antwortete: »Weil er noch im vorigen
Jahr hinter meinem Stuhle stand.«
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		In Syrakus und in Catania sah man die Königin im Negligé aus
Bergamis Zimmer kommen, unter dem Arm ein Kopfkissen tragend, auf
welchem sie gewöhnlich zu ruhen pflegte. Hier verschaffte sie dem
Bergami das Malteserkreuz.

		Von Catania begab sich die Königin nach Augusta. Hier mietete
sie eine Polacre und begann ihre Seereise. Auf dem Schiffe ließ sie
ihr Schlafkabinett so einrichten, daß sie, wenn sie sich in ihrem
Bett befand, Bergami in dem seinen sehen konnte. In Tunis und Utica
kam der Bergami sehr häufig in das Kabinett der Königin, noch ehe
diese sich erhoben hatte. In Savona, wo [bookmark: page45] die Königin am 12. April 1816
ankam, hat man die überzeugendsten Beweise von der Fortsetzung
ihres ehebrecherischen Umganges mit Bergami gesammelt. Sie schlief
daselbst niemals in ihrem Bette, und das von Bergami zeigte
fortwährend die Spuren, daß immer zwei Personen darin geschlafen
hatten.
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		Von Afrika begab sich Ihro Majestät nach Athen und hielt sich
einige Zeit in Milo auf. Von Athen begab sich die Königin über
Konstantinopel nach Epheus. Hier bereitete man ihr ein Schlafzimmer
in der Vorhalle einer alten, mit Bäumen umgebenen Kirche. Hier
speiste sie auch mit Bergami und saß gewöhnlich auf einem kleinen
Reisebette, Bergami aber neben demselben auf der Erde. Nach Tische
blieb er immer eine geraume Zeit mit ihr allein. Von Epheus reiste
Ihro Majestät nach Aume in Syrien. Hier ergaben sich noch mehrere
Beweise für den strafbaren Lebenswandel der Königin. Man errichtete
ein Zelt für Ihro Majestät und setzte ein Bett hinein. Auf diesem
lag die Königin halb ausgezogen, und Bergami, gleichfalls im
Negligé, saß daneben und blieb beträchtliche Zeit bei ihr. Von hier
ging der Weg nach Jerusalem und von da nach Jaffa. Da es sehr heiß
war, so wollte Ihro Majestät nicht in der Kajüte schlafen und ließ
sich daher auf dem Verdeck ein Zelt aufschlagen, in welchem ihr
Bett ganz nahe und ohne Zwischenwand bei dem von Bergami stand. So
schliefen sie beide ohne Unterbrechung alle Nächte bis zur Rückkehr
[bookmark: page46] nach
Italien. Am Tage wurde das Zelt gewöhnlich geöffnet, um frische
Luft einzulassen. Aber zuweilen ließ sie es am hellen Tage zumachen
und blieb dann geraume Zeit mit Bergami allein in demselben. An
Bord des Schiffes nahm die Königin zuweilen ein Bad, und dann war
Bergami der Einzige, der sie dabei bedienen und bei ihr bleiben
durfte.«

		Am 19. Juli hatte die Krönung des Königs in der von Glanz und
Herrlichkeit funkelnden großen Festhalle von Westminster
stattgefunden.

		Auch Königin Karoline kam angefahren und versuchte, begleitet
von Lord Hood, ihrem Kammerherrn, in die Halle zu dringen. Aber man
wies sie zurück, weil sie keine – Eintrittskarte vorzeigen konnte.
Keine Hand und keine Zunge rührte sich für die Unglückliche. Wo
waren denn die Tausend und Hunderttausenden, die wenige Monate
zuvor nicht hatten müde werden können, zu brüllen: »Die Königin für
immer!« Ach, sie waren auch heute wieder da, aber sie gafften stumm
und teilnahmslos.

		Das war zu viel für die arme Frau. Am Abend des 30. Juli
erkrankte sie plötzlich in ihrer Loge im Theater. Sie hatte ein
Glas Limonade getrunken, und es wird erzählt, ohne jedoch verbürgt
zu sein, daß sie, als schon am Morgen darauf ihre Krankheit den
bedenklichsten Charakter angenommen, ausgerufen habe: »Der König
hat mich vergiften lassen!« Sterbend verzieh sie ihren Feinden,
setzte ihren Adoptivsohn Austin zum Haupterben ein und verordnete,
daß man sie daheim in Braunschweig begraben sollte. So verschied
sie am 7. August 1821. Für die Tote erwachte die Teilnahme des
Volkes wieder. Es zwang den Leichenkondukt statt um die City herum,
mitten durch diese zu gehen, und noch bei der Einschiffung des
Sarges zu Harwich umbrüllte die Menge denselben mit dem wütenden
Ruf: »Die Königin! Die gemordete Königin!« Georg IV. überlebte
seine Frau fast noch um volle neun Jahre, die er, ziemlich
menschenscheu geworden, im Kreise seiner männlichen und weiblichen
Günstlinge meist in Windsor verbrachte.« (Scherr, Karoline von
England.)

		Es ist hier nicht der Platz, festzustellen, wie weit diese
unglückliche Königin, die Gattin eines monströsen Narren, wirklich
»gefehlt« hat. Es gilt hier nur zu sagen, daß die Hörigkeit der
Frau in der Tat manchmal die schrecklichsten Formen annahm – (und
annimmt) – der Zivilisation zum Trotz, die bekanntlich schon 1820
zitiert wurde.

		Man erinnert sich unwillkürlich der anmutigen Schwester König
Georg III. von England, der Prinzessin Karoline Mathilde,
nachmaliger Königin von Dänemark, Gattin des verrückten Christian
VII. 1766 berichtete der englische Gesandte seiner Regierung über
die Ankunft der »fünfzehnjährigen« Braut: »Die Prinzessin gewinnt,
wo sie sich zeigt, Beifall und Liebe. Ihre nähere Umgebung preist
übereinstimmend und aufs höchste ihre Gemütsart und ihr
Benehmen.«
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		Im Herbst desselben Jahres wird die – betonen wir es: –
fünfzehnjährige [bookmark: page47] [bookmark: page48] [bookmark: page49] [bookmark: page50] [bookmark: page51] Engländerin die Gattin des Königs. Der
französische Gesandte berichtet nach Paris:

		»Die Prinzessin hat auf das Herz des Königs fast gar keinen
Eindruck gemacht. Wäre sie noch liebenswürdiger, sie hätte dasselbe
Schicksal. Denn wie könnte sie einem jungen Fürsten gefallen, der
allen Ernstes glaubt, es gehöre nicht zum guten Ton (n'est
pas du bon air), seine Frau zu lieben?«
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		(Vielleicht muß man hier bemerken, daß Christian diese Sitte aus
Paris übernommen hat. Im übrigen war das die Zeit, in der Ludwig
XV. kleine Mädchen in Frankreich zusammenkaufen und zusammenrauben
ließ, um sich an ihren jungen Körpern zu »erwärmen«. Diese armen
Sexualhörigen wurden im königlichen »Hirschpark« für den »Sohn des
göttlichen Ludwig« zurechterzogen.)

		Nachdem die Königin lange Jahre hindurch dem König die Treue
gehalten hatte, obgleich sie zusehen mußte, daß er im Verkehr mit
Maitressen unter wüsten Bacchanalen immer mehr verblödete, lernte
sie Struensee, den Leibarzt des Gatten, kennen und lieben.
Struensee war nicht unsympathisch, die Königin mehr als
liebenswert. Aber schließlich siegte die Hofkabale, eine
Palastrevolution entstand, Struensee, der inzwischen Minister
geworden war, wurde verhaftet, und nun lassen wir Johannes Scherr
das Wort, dem Autor der »Menschlichen Tragikomödien«:

		»Aus dem Schlafzimmer des Königs eilt Ranzau (einer der
Verschworenen) nach dem der Königin. Eickstedt und andere Offiziere
begleiten ihn auf diesem Gang. Es hat aber im Schlosse schon Lärm
genug gegeben, um die arme Mathilde zu wecken. So wurde sie
wenigstens nicht im Schlafe überfallen, und sie hat bei der jetzt
folgenden abscheulichen Szene, einen Mut entfaltet, welcher Zeugnis
gibt, daß in dieser Frau etwas von dem Stoffe gewesen, aus welchem
Heldinnen gemacht sind. Aber sie war ja nicht in einer Epoche des
Heroismus geboren, sondern in einer Epoche gewissenloser Intrige
und erzstirniger Brutalität. Es hat auch die letztere in dieser
ganzen Zeit sicherlich nie brutaler sich geoffenbart als zu dieser
Stunde, wo der wüste Ranzau und seine Spießgesellen die
unglückliche Königin gefangen nahmen.
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		Als sie Geräusch in ihrem Vorzimmer hört, ruft Mathilde nach
ihren Kammerfrauen. Bleich, verstört, nur halb angezogen drängen
sich die Dienerinnen herbei. Die Königin springt aus dem Bett und
fragt, was der nächtliche Lärm bedeute, was denn vorgehe. Man sagt
ihr, daß Graf Ranzau sie im Namen des Königs sprechen wolle und mit
einer Anzahl von Offizieren im Vorzimmer harre.

		»Graf Ranzau? Im Namen des Königs? Ruft eilends den Grafen
Struensee!« –

		»Ach, Majestät, der Herr Minister ist verhaftet –«

		Da schlägt die Königin in der bitteren Gewißheit ihres
Unterganges die Hände vor das Gesicht und ruft aus: »Verraten und
verloren! Auf ewig verloren!« Aber rasch wieder Meisterin ihrer
selbst, wirft sie einen Pudermantel über ihr Schlafgewand und sagt:
»Laßt sie eintreten, die Verräter! Ich bin auf alles gefaßt.«
[bookmark: page52]

		Sie geht den Eintretenden entgegen. Ranzau verbeugt sich
zeremoniös und liest der Königin den von dem König unterzeichneten
Verhaftungsbefehl vor. »Geben Sie her, ich will es mit eigenen
Augen lesen.«

		Der Graf reicht ihr das Papier. Sie liest es vom Anfang bis zum
Ende durch, wirft es dann zu Boden, setzt den Fuß darauf und sagt,
vor Verachtung zitternd: »Daran erkenne ich die Verräter und den
König.«

		Darauf Ranzau: »Majestät, ich bitte Sie, die Befehle des Königs
zu respektieren.«

		Mathilde wieder: »Die Befehle des Königs? Befehle vielmehr,
wovon er nichts weiß, und welche nur die infamste Verräterei seiner
Torheit entrissen hat. Nein, solchen Befehlen gehorcht keine
Königin!« ...

		Man sieht, diese zwanzigjährige Frau benahm sich ebenso
mannhaft, wie Struensee sich weibisch benommen hatte. Sie tat noch
mehr: sie, die arme schwache, verlassene Frau, versuchte sogar
physische Gegenwehr gegen die Gewalt.

		Ranzau erklärt ihr, daß er seinen Auftrag vollziehen müsse, und
daß derselbe kein Zögern vertrage. Worauf die Königin: »Ich
verweigere Rede und Fügsamkeit, bevor ich den König gesehen und
gesprochen habe.« Und sie eilt der Tür zu.

		Der Graf vertritt ihr den Weg und stößt eine Drohung aus. »Sie
sind ein Elender! Wie, ziemt dieser Ton einem Diener gegen seine
Königin? Sie sind der verächtlichste Mensch, ein Schmachbeladener,
den ich niemals fürchten [bookmark: page53] werde.« Ranzau murmelt: »Man muß ein Ende
machen –« und winkt einem der Offiziere mit den Augen. Ein Auftritt
hebt an, von dessen Schmach alles Wasser der Ostsee die dänische
Aristokratie nicht rein waschen kann.

		Der Offizier packt mit roher Faust die Königin. Sie entreißt
sich seinem Griff und stößt einen markdurchdringenden Hilferuf aus.
Nun umringen alle die Memmen und Verräter die Unglückliche und
werfen sich alle auf sie. Sie durchbricht die Kette, springt zum
Fenster, reißt es auf und will sich hinausstürzen. Da faßt sie
wieder einer der Schurken. Vom Paroxismus der Wut erfüllt, packt
sie den Elenden bei den Haaren und schleudert ihn zu Boden, ebenso
einen zweiten, bis sie endlich, von allen zugleich angefallen, nach
einem schrecklichen Ringen atemlos, mit aufgelösten Haaren,
halbnackt und ohnmächtig zu Boden sinkt ...

		Ranzau zwingt die notdürftig wieder zu sich Gekommene sich
anzukleiden, während er sie mit wüsten Schimpfreden überschüttet.
Dann schleppt man sie in den Hof hinunter, verschließt sie in die
Kutsche und fährt sie nach der Festung Kronburg ins Gefängnis. Und
doch war diese furchtbare Stunde noch nicht die bitterste ihrer
Leidensgeschichte. Diese kam erst dann, als sie erfahren mußte, daß
auch der sie verraten habe, dem sie vertraut, dem sie Ehre, Ruf und
Krone geopfert hatte.

		Struensee wurde hingerichtet. [bookmark: page54]

		Die arme Mathilde durfte auf Betreiben ihres Bruders, Georg
III., nach Deutschland gehen, wo ihr in Celle eine Zufluchtsstätte
bereitet wurde. Am 30. Mai 1772 schiffte sie sich zu Kronburg auf
einer englischen Fregatte ein und verließ gebrochenen Herzens
ein Land, wo ihre Kinder zurückblieben, und wo ihre Jugend durch
den grausamsten Schicksalssturm geknickt worden war. In Celle
gewann sie die aufrichtigste Bewunderung und Anhänglichkeit aller,
welche ihr nahekamen. Ohne Bitterkeit, doch mit inniger Reue
blickte sie auf das zurück, was ihr Irrtum, ihre Verschuldung und
ihr Verderben gewesen war. Schlicht, sanft und geduldig trug sie
ihr Los. Sie hatte es nicht allzu lange zu tragen. Der Tod war
milder gegen sie, als das Leben gewesen: schon am 10. Mai 1775
starb sie, noch nicht vierundzwanzig Jahre alt.
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		Wurde je ein Mann ähnlich bestraft, der eine unebenbürtige Frau
zu seiner Geliebten gemacht hatte? Ludwig XIV.? Ludwig XV. von
Frankreich? August der Starke von Sachsen? Ludwig I. von Bayern?
Wer zählt die Namen?

		Es ist begreiflich, daß das Weib alles aufgeboten hat, sich aus
diesem Zustand zu befreien. Aber es ergeht der »befreiten« Frau wie
jenem Spartakus, der im Alten Rom die Fesseln der Sklaverei abwarf
und nun nicht nur frei sein, sondern die beherrschen wollte, die
ihn bis dahin beherrschten.

		So mußte er alles, was er errungen hatte, wieder seinen Händen
entgleiten sehen.

		Es scheint die Stellung des Weibes nicht sowohl von der Zeit als
von dem Charakter des Volkes, der natürlich den Charakter beider
Geschlechter umschließt, abzuhängen. Manche, die davon gehört
haben, daß für die Artentwicklung sehr lange Zeit in Anspruch
genommen wird, mögen erwidern, was sollen uns ein paar tausend
Jahre, die bisherige Geschichte beweist gar nicht, daß die
Entwicklung nicht doch noch kommt. Solche mögen ihres Glaubens
leben, aber sie müssen uns auch gestatten, anzunehmen, daß in den
nächsten Jahrtausenden keine wesentliche Veränderung zu erwarten
sei. – – [bookmark: page55]

	
		
		Sklavinnen

		Wir haben gezeigt, daß Frauen zu allen Zeiten gehandelt wurden.
Wir werden noch beweisen, daß das Weib auch heute in den
zivilisierten Staaten Europas trotz seiner »Befreiung« vielfach
gehandelt wird. Die Form entscheidet nicht, sondern die Tatsache.
Daß schwarze Frauen in der barbarischsten Weise wie Vieh
eingefangen und verkauft wurden, daß weibliche »Kriegsgefangene« zu
allen Zeiten ein ähnliches Schicksal hatten, daß die Bordelle aller
Länder noch immer auf teilweise illegalem und unmenschlichem Wege
mit »Ware« versorgt werden, wollen wir nur kurz erwähnen. In einem
Werk des Amerikaners John R. Spears über den Mädchenhandel im 18.
Jahrhundert heißt es u. a.:

		»Es ist eine erwiesene Tatsache, daß der Liverpooler
Sklavenhändler Fortune mit Kapitän Green 343 Sklaven auf einer
Reise zu Markt brachte. Die Ursache dieser rapiden Zunahme an Zahl
und Leistungsfähigkeit der Sklavenhändler ist leicht ergründbar.
Die Pflanzer in Westindien fanden es vorteilhafter, die Sklaven und
Sklavinnen in jungen Jahren zu Tode arbeiten zu lassen, als sie im
Alter erhalten zu müssen. Der Mangel an Arbeitskräften konnte ja
[bookmark: page56] fortgesetzt
durch den Import aus Afrika ersetzt werden. Überdies erlaubte die
Moral der damaligen Zeit, auf den Profit die allergrößte Rücksicht
zu nehmen. So stieg der Preis der Sklavinnen, je mehr gesucht
wurden. Eine Sklavin kostete 35 Pfennige. 25 Jahre später wurde der
Preis bis auf 70 Pfund erhöht, und das Liverpooler
Schiffsunternehmen, das in Händen T. Leylands & Co. war,
verrechnete eine Reise mit 24,430 Pfund 8 S. 11 d., wobei die
Fracht aus 392 Sklavinnen bestand, d. h. 52 Pfund pro Kopf, ohne
Rücksicht auf alt und jung.«

		Von dem Augenblick an, da die Kapitäne ohne weiteres Sklavinnen,
die offenbar gestohlen waren, kauften, wurde diese Art Handel bald
gewohnheitsmäßig betrieben. Alexander Falconbridge, ein aus dem
Sklavenhandel zu Ende des 18. Jahrhunderts bekannter Wundarzt,
berichtete vor einem Komitee des britischen Parlaments Einzelheiten
aus seinen eigenen Erlebnissen: »Eine Frau war bei einer Nachbarin
eingeladen. Sie hatte die Hütte derselben kaum betreten, so fielen
zwei Männer über sie her, knebelten sie und brachten sie an Bord
des Sklavenschiffes.«
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		In der Nähe von Piccaninni Sestus an der Windseite sah William
Dowe, wie ein bekannter Sklavenhändler Namens Ben Johnson ein
geraubtes Mädchen an Bord brachte. Eben, als Johnson das
Schiff auf der einen Seite verließ, legten zwei aufgeregte Männer
auf der andern Seite an, um sich nach dem Mädchen zu erkundigen.
Als sie ihr Schicksal erfuhren, jagten sie Johnson nach, erreichten
und banden ihn, brachten ihn auf das Schiff zurück und boten ihn
zum Verkauf an. »Ihr werdet mich nicht kaufen, Kapitän,«
protestierte Johnson, »denn Ihr wißt, daß ich ein bekannter
Handelsmann bin!«

		»Warum? Wenn sie dich feilbieten, werde ich dich kaufen, magst
du sein, wer immer du willst«, antwortete der Kapitän, und Ben
Johnson wurde selbst ein Sklave. [bookmark: page57]

		Man müßte Bände füllen, um den Leidensweg der Frauen in der
Sklaverei zu schildern. Aber diese Schande war nicht etwa nur
Privileg der »guten alten Zeit«. Erst vor einigen Jahren wurde ein
indischer Radjah durch Beschluß des höchsten englischen und
indischen Gerichtshofes abgesetzt, weil er einen Kaufmann ermorden
ließ. Der Unglückliche hatte einer schönen Tänzerin Zuflucht
gewährt, die dem Harem des Radjah entflohen war. Der Despot ließ
das unglückliche Mädchen in der grausamsten Weise verfolgen. Im
Anschluß daran berichtete die amerikanische Presse Einzelheiten aus
dem Privatleben des Exmaharadschas.

		Diese Frauen – »zeitzaubernd, immer unterhaltend«, erregten
immer von neuem durch ihre Schicksale das Interesse der westlichen
Welt.

		Eine der Frauen, Mumtez Begum, eine bezaubernde Tänzerin,
entfloh aus dem Palast und kam nach Bombay. Sie suchte und fand
dort Unterkommen bei einem reichen und angesehenen
Großkaufmann.

		Aber die Rache des Maharadschas spürte sie auf, und in der Folge
fand der Kaufmann den Tod, während das junge Mädchen kaum einem
gleichen Schicksal entging.

		Dann kreuzte ein anderes, scheinbar ebenfalls bezauberndes Wesen
seinen Weg, und wieder folgte der Exmaharadscha diesem
Irrlicht.
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		Ein ungestümes Kurmachen, und Nancy Ann, ein wohlhabendes junges
[bookmark: page58] Mädchen der
besten Kreise aus Seattle, Washington, folgte dem indischen
Fürsten. Er brachte sie nach Indien, wo sie ihre Religion ablegte
und Hindu wurde, um ihn heiraten zu können.

		Die Hindupriester veranstalteten allenthalben empörte
Versammlungen, in denen gegen das Eindringen einer Christin in ihre
Kreise protestiert wurde. Das Volk des Fürsten war derartig
aufgebracht, daß der Maharadscha es für besser hielt, nach der
Hochzeit sofort mit der jungen Frau nach Paris abzureisen. Hier
strengte Sowkabaia Pandarination Rajpurkar, eine vornehme Indierin,
Klage gegen den früheren Maharadscha auf Herausgabe eines großen
Teiles ihres Vermögens an. Die Affäre kam in Bombay zur
Verhandlung, und es wurde behauptet, daß der Fürst sie und ihre
Tochter elf Jahre hindurch gefangen gehalten hätte, daß in den
Verließen des Palastes die beiden Frauen der unwürdigsten
Behandlung ausgesetzt worden wären, und daß der Fürst, während er
sie gefangen hielt, ihr Vermögen an sich gerissen hätte.
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		Eigenartig und fremd muten uns diese Geschichten an.
Verschleierte Andeutungen von unglaublichen Greueltaten, die hinter
den eifersüchtig bewachten Mauern der indischen Fürstenschlösser
stattgefunden haben, laufen von Zeit zu Zeit durch die ganze
Welt.

		Die Geschichte, die die unglückliche Sowkabaia Rajpurkar
erzählte, hört sich wie ein Märchen aus »Tausend und einer Nacht«
an. Im Jahre 1915 ließ der [bookmark: page59] Maharadscha Einladungen zur Feier der Geburt
des Kindes einer seiner Frauen ergehen – und unter den Eingeladenen
befand sich Sowkabaia Pandarination Rajpurkar, eine indische
Fürstin, die dieser Einladung mit Sorgen und trüben Vorahnungen
Folge leistete. Hunderte von vornehmen Indiern nahmen an dem
wundervollen, phantastischen Fest teil. –

		Am nächsten Tage wurden Sowkabaia und ihre Tochter in den Kerker
geworfen. Vergebens protestierte die Mutter und verlangte den
Fürsten zu sprechen. Erst geraume Zeit später wurde sie vor diesen
geführt, der ihr lächelnd den Preis ihrer Freiheit mitteilte.

		» Ich wünsche deine Tochter. Sie ist schön, und ich muß
sie haben. Fügt sie sich meinen Wünschen, so wirst du frei sein,
und sie wird alle Reichtümer, alle Vergnügungen haben, die sie sich
nur wünscht.«
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		Vergebens verlangte die Indierin freigelassen zu werden.
Lange Jahre grausamer Kerkerschaft folgten, bis sich im
Jahre 1926 die britische Regierung der Angelegenheit annahm. Der
Vizekönig verlangte die sofortige Freilassung der beiden Frauen.
Als Sowkabaia Rajpurkar mit ihrer Tochter nach mehr als
zehnjähriger Abwesenheit in ihr heimatliches Schloß zurückkam, fand
sie, daß alle ihre Kostbarkeiten, all ihr Vermögen verschwunden war
– in die Hände des Maharadschas.

		Wir werden noch eine Reihe von Fällen moderner weiblicher
Sklaverei bringen können. Hier möge ein kurzer Rückblick in das
Mittelalter gestattet sein, um eine Form der weiblichen Hörigkeit
zu zeichnen, für die die heutige Zeit ebensowenig Verständnis mehr
besitzen dürfte wie für den despotischen Maharadscha.

		Hörigkeit kann unter dem Einfluß der Geschlechtlichkeit
ungeheure Formen annehmen. Aber hier, im Unnatürlichen, müssen wir
die Begriffe der einzelnen Zeitalter auseinanderhalten. Ewig ist
das Lob von der Tugend der Frau. Gestern [bookmark: page60] las man für Tugend Treue,
restlose Hingabe – heute liest man Selbstherrlichkeit und (oft
genug) baren Unsinn für einen Begriff, der alt ist wie das
Menschengeschlecht.

		Nachfolgend das Beispiel eines ideellen weiblichen
Masochismus.

		»Der Markgraf Gualtieri liebte ein einfaches Mädchen, er war
bereit, es zu heiraten. Doch er wollte ihre unbedingte Unterwerfung
(lies: Hingabe) erproben.

		Er fragt Griseldis, ehe er um das arme, schöne Bauernmädchen
wirbt, ob sie immerdar bestrebt sein wolle, nur ihm zu Gefallen zu
leben, und über nichts, was er auch sagen und tun möge, erzürnen,
sondern ihm immerdar zu gehorchen. Als sie ihm Demut und
Unterwürfigkeit gelobt hat, läßt er sie vor ihres Vaters Hütte »in
Gegenwart seiner ganzen Begleitung und aller übrigen Personen«
völlig nackend auskleiden und in neue köstliche Gewänder hüllen.
Obwohl die junge Mutter dann ihr erstgeborenes Kind hergeben muß
und glaubt, es werde dem Tode geweiht, lebt sie mit dem Markgrafen
Gualtieri jahrelang in glücklicher Ehe und gebiert ihm das zweite
Kind, den Sohn. Auch nach dessen gleichartiger Entfernung bleibt
sie des Gatten getreues und liebevolles Eheweib. Als sie
schließlich von ihm verstoßen wird und so, wie sie gekommen ist,
das Schloß verlassen muß, ist sie bereit, völlig nackt sich zu
entfernen, wenn Gualtieri es verlangt. Aber zum Lohne für ihre ihm
zugebrachte Jungfräulichkeit, die sie nicht wieder mitnehmen kann,
bittet sie, ihr ein einziges Hemd zu belassen, was der Gatte
gewährt. Schließlich verlangt er, daß Griseldis seiner
vermeintlichen jungen Braut das Hochzeitsfest in seinem Schlosse
zubereitet, wozu die Herrichtung des ehelichen Beilagers gehört,
und daß die verstoßene Gattin in grobem Gewände die Nebenbuhlerin
als ihre Gebieterin willkommen heißt, ja auf Gualtieris Fragen ihre
Schönheit und ihren Anstand preist, sogar für sie bittet, es
möchten ihr die Stiche im Herzen, die sie selber erlitten hat,
erspart bleiben. Griseldis liebt ihren Mann vom ersten Blick bis
zuletzt mit größter Zärtlichkeit. Aus hingebender Liebe zu ihm
erträgt sie alle Leiden ohne Murren und mit heiterer Seele. Trotz
aller Qualen, die sie überstanden hat, wird sie schließlich für ihr
ganzes künftiges Leben die glücklichste Frau. Auch der Markgraf
liebt Griseldis von ganzem Herzen. Nur aus Liebe zu ihr fühlt er
sich getrieben, ihre Zuneigung zu ihm auf diese seltsame Weise zu
erproben.

		Griseldis sagt:

		»Was mein herr tut, ist wolgetan,

da hab' ich keinen Zweifel an.

alles, was er von mir begert,

wirt frölich er von mir gewert,

wolauf, nun wollen wir hinein

zum allerliebsten herren mein!«

		Masochismus der Frau?

		Sicher. [bookmark: page61]
[bookmark: page62] [bookmark: page63]

		Die Frau ist eben masochistisch veranlagt, sie muß es sein,
wie könnte sie sonst das ungeheuerliche Martyrium der Mutterschaft
ertragen?

		Da ist noch der Roman Genovefas, wie Gustav Schwab ihn
überliefert. Genovefa hatte erfahren, daß sie (auf Befehl des
Gatten, der an ihre Untreue glaubte) sterben sollte. Da erschrak
die arme Gräfin so, daß sie fast in Ohnmacht sank. Als sie wieder
zu Sinnen gekommen, fing sie laut an zu weinen und zu beten und
rief: »Ach, mein Gott, hilf mir! Erlöse mein Kind und mich vom
grimmigen Tode!« Dann sprach sie zu dem Mägdlein: »Mein liebes
Kind, geh doch schnell in mein Zimmer und bring mir Papier, Feder
und Tinte. Für deine Mühe nimm dir von meinen Kleinodien, so viel
dir beliebt. Da hast du den Schlüssel zu Allem!« Das Mädchen
brachte das Verlangte, und nun schrieb Genovefa einen Brief des
folgenden Inhalts: »Gnädiger Herr, herzgeliebter Gemahl! Da mir zu
Ohren gekommen ist, daß ich auf Euren Befehl sterben soll, so
wollte ich Euch mit diesen Zeilen noch Gute Nacht sagen und einen
freundlichen Abschied von Euch nehmen. Ich will gern sterben,
wenn Ihr es befehlt, obgleich es mich bitter kränkt, daß Ihr
mich, die Unschuldige, zum Tode verurteilt. Die Ursache, warum ich
sterbe, ist die, daß ich meine Euch gelobte Treue nicht brechen und
dem schändlichen Golo, Eurem Hofmeister, nicht willfahren wollte.
Doch messe ich Euch, meinem Herrn, keine andere Schuld zu, als daß
Ihr meinen Anklägern zu leichten Glauben geschenkt und mir zur
Verantwortung keine Gelegenheit gegönnt habt. So kann ich nur vor
Gott bezeugen, vor dessen strengem Gericht ich morgen schon
erscheinen werde, daß ich mein Leben lang an keinen Mann gedacht
habe, als an Euch. Mein Trost bleibt, daß dereinst ein Tag
aufgehen wird, an dem meine Unschuld hervorkommen und meiner
Ankläger Falschheit offenbar werden wird. Gute Nacht, gnädiger
Herr, liebster Freund! Ich verzeihe Euch von Herzen. Ja, noch
nach meinem Tode will ich Gott bitten, daß mein unschuldiges Blut
keine Rache über Euch, noch über meine Ankläger schreie. Dies
schreibe ich mit zitternden Händen und fließenden Augen, denn in
meinem Herzen wohnt der Tod und erfüllt mich mit Schrecken. Eure
bis in den Tod getreue und um der Treue willen zum Tode verdammte
Genovefa.«

		(Nachdem die Unglückliche alles Leid der Aussetzung, der
Einsamkeit und der bittersten Not tapfer ertragen hatte, kam ihre
Unschuld zu Tage. Der Gatte eilte, sie zurückzuführen. Es ist zu
spät. Sie fühlt den Tod in sich.)

		Doch sagte sie ihrem Gemahl nichts davon, damit er sich nicht
vor der Zeit betrüben möchte. Aber die Erfüllung zögerte nicht
lange. Denn bald darauf wandelte die fromme Gräfin ein Fieber an,
das sie zuletzt aufs Krankenbett warf. Und gegen diese Krankheit
fruchtete kein Mittel, so daß Siegfried und sein Sohn
Schmerzenreich bald in trostloses Leid versanken. »Ach, geliebte
Genovefa,« rief der Graf an ihrem Lager aus, »wollt Ihr denn, kaum
gefunden, so bald von mir scheiden und mein ganzes Herz wieder
betrüben? Habt Mitleid [bookmark: page64] mit meinem Jammer und bittet den lieben Gott,
daß er Euch noch eine Weile bei mir lassen wolle!«

		Genovefa sprach freundlich darauf: »Betrübet Euch nicht so sehr
wegen meines Todes, lieber Gemahl. Ihr richtet damit nichts anderes
aus, als daß Ihr mich mit betrübt. Ihr seht ja wohl, daß es nicht
anders sein kann. Darum gebet Euch von freien Stücken in den
göttlichen Willen. Was mich in meinem Tode am meisten bekümmert,
ist, daß ich Euch und meinen lieben Schmerzenreich in solcher
Bekümmernis sehen muß. Wenn ihr beide getrost wäret, so wollte
ich freudig sterben und dies elende Leben mit einem besseren
vertauschen.«

		*

		Es muß zu denken geben, daß die Genovefafigur nicht als eine
außergewöhnliche Erscheinung, daß ihre Handlungsweise nicht etwa
als (im Sinne unserer aufgeklärten Zeit) krankhaft angesehen
wurde.

		Nein, Genovefas Unterwerfung unter den Willen des Mannes und
später des Schicksals ist nur ein leuchtendes Beispiel für
ungezählte Erscheinungen ihrer Zeit.
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		Ganz eigenartig – oder natürlich? – war die Anschauung über die
Liebe und über die Stellung der Frau zur männlichen libido in der
Renaissance. Es gibt nichts Erschütternderes als jene Stelle aus
dem »Gastmahl in der Villa Borghese« von Francesco Grapputo (in der
Übersetzung Semeraus). Nachdem ein gewisser Cecchino die Liebe
eines jungen Mädchens gewonnen hatte, wurde er durch den Widerstand
seiner Eltern gezwungen, sich längere Zeit von ihr fern zu halten.
Inzwischen erkaltete die Liebe jener Emilia, und als er sich eines
Tages zu ihr begab, wies sie ihn mit Hohn von sich.

		Als er nun sah, daß [bookmark: page65] er weder mit Bitten noch mit Klagen die
Grausamkeit jenes Herzens bewältigen konnte, versuchte er mit
Gewalt Sieger zu bleiben. Emilia stieß ihn zurück, aber vergebens.
Als sie sich so bedrängt sah, wollte sie die Diener zu Hilfe rufen.
Das brachte Cecchino aufs höchste auf, und da er daraus mit
Sicherheit erkannte, daß Emilia ihn wahrhaft haßte, kam er ganz von
Sinnen und griff wütend nach einem Messer, das auf einem nahen
Tischchen lag und bohrte es tief in die weiße Brust seiner
wortbrüchigen, unseligen Geliebten.

		Diese verabscheuungswürdige Tat ließ ihn nicht sofort erbleichen
und in Entsetzen erstarren, er suchte vielmehr mit Händen und Augen
jenen schönsten und geheimsten Teil ihres Leibes, als wäre sie
nicht tot, und genoß mit ihr das Liebesvergnügen.

		Nachdem er seiner Leidenschaft freie Bahn gelassen (die Leiche
also nach unseren Begriffen geschändet hatte, d. Verf.) und sein
fleischliches Gelüst geschwunden war, und er das erst rosige
Antlitz bleich und die anmutsvollen und glühenden Augen erblaßt
gesehen, richtete er sich auf ihren noch warmen Schenkeln auf und,
als wäre er völlig von den Furien ergriffen, begann er laut zu
rufen:

		»O, du verbrecherischer Mensch, der du jede Liebe vergaßt und
den unmenschlichen Arm antriebst, soviel Schönheit der Welt zu
rauben! Ich Unseliger glaubte, mit ihrem Tode müßte jenes unselige
Feuer erlöschen, das mich verzehrt, und jetzt erkenne ich, daß ich
noch Holz in das Feuer geworfen und siedendes Öl in die ruhelosen
Flammen geschüttet habe.«

		Eine Dienerin Emilias, die zufällig in dem benachbarten Kabinett
weilte, hatte alles gehört. Sie hatte sich, da sie das Zimmer nicht
verlassen und auch nicht um Hilfe rufen konnte, aus Furcht, wenn
sie entdeckt würde, selbst angefallen zu werden, ruhig
verhalten.
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		Nun sah sie durch einen Spalt, wie der verzweifelte Cecchino
sich von neuem über Emilias Leiche warf und nachdem er das
engelsgleiche Gesicht geküßt hatte, sich das Eisen, das kurz vorher
der Unglücklichen den Tod gebracht hatte, selbst tief in die Brust
stieß.

		Bei diesem grausigen Anblick begann sie laut zu rufen. Darauf
eilten alle Diener herbei, die, [bookmark: page66] über die Tat rasch unterrichtet, viele,
viele Tränen über den unglücklichen Liebenden vergossen und beide
in einem Grabe betteten. Es heißt auch, daß alle Liebenden jener
Gegend hinter der Bahre gingen und sich in Trauergewänder
kleideten, um länger das bittere Andenken zu bewahren, das der Tod
jener in ihren Herzen wachgerufen hatte.

		Das Mitgefühl aller Männer und Frauen (aller »Liebenden«) wandte
sich also einem Manne zu, der die Geliebte nicht nur gemordet,
sondern auch noch im Tode vergewaltigt hatte! So groß war der
Glaube an die Unwiderstehlichkeit eines Triebes, der durch die
Liebe sanktioniert wurde! Niemand dachte an das schreckliche
Schicksal Emilias. Treffender kann das Hörigkeitsschicksal eines
Weibes nicht gezeichnet werden als durch diese naive Geschichte des
Grapputo. [bookmark: page67]

	
		
		Der Keuschheitsgürtel

		Eine der interessantesten und sonderbarsten Sitten, die die
Hörigkeit des Weibes etwa um das 14. und selbst noch 15.
Jahrhundert dokumentieren, ist dieser phantastische Gürtel, den die
Frauen in Abwesenheit der Männer tragen mußten, um eheliche Untreue
zu verhindern.

		So lächerlich und brutal uns diese Einrichtung auch erscheint,
so ist zweierlei zu bedenken: Erstens die teilweise sehr freie
Sittenauffassung – beispielsweise in Italien, wovon uns Boccaccio
genügend saftige Proben liefert. Zweitens die Tatsache, daß damals
die Männer sehr oft durch Fehden Jahre hindurch von ihren Frauen
fern gehalten wurden. In den Kreuzzügen kam es vor, daß Ritter erst
nach zehnjähriger Abwesenheit nach Hause zurückkehrten. Viele
unternahmen freiwillige Pilgerfahrten nach dem Heiligen Grabe. Aber
auch bei den üblichen Fehden und Kleinkriegen jener Zeiten gerieten
die Männer oft in Gefangenschaft, und wir haben Beweise, daß solche
Einkerkerungen viele Jahre währten.

		»Die Keuschheitsgurte,« schreibt Dr. Franz M. Feldhaus in seinem
Buch »Polizei und Technik«, »bestehen aus einem festen, meist
metallenen Leibgurt, an den sich ein oder zwei Bügel so ansetzen,
daß sie zwischen den Beinen hindurchgehen. Die metallenen Gurte
sind gepolstert und schließen sich fest an den Leib an. Ein
Sicherheitsschloß hindert die Trägerin, den Gurt abzunehmen. Hinten
haben die Gurte eine große und vorn eine siebartige Öffnung, damit
die Trägerin bald diese, bald jene Notdurft verrichten kann.«

		Daß es ein schwerer Eingriff in die persönliche Freiheit ist,
einer Frau einen solchen Gurt anzulegen, ist selbstverständlich.
Man erzählt, die wohlgesitteten, europäischen Ritter hätten diese
barbarische Sitte während der Kreuzzüge im heidnischen Orient
kennen gelernt ... Wahrscheinlicher ist die Nachricht, daß der
verworfene Francesco Carrara, der letzte Tyrann von Padua, diese
Gurte um das Jahr 1395 erfand. Florentiner Handwerker müssen solche
Gurte damals angefertigt haben. Denn der Deutsche Konrad Keyser von
Eichstädt erwähnt im Jahre 1405 derartige Gürtel florentinischer
Frauen. Er sagt: »Dies ist ein harteisener Gürtel florentinischer
Frauen, der vorn so geschlossen wird.« Der Autor setzt Zweifel in
den allgemeinen Gebrauch dieser Gürtel und nimmt [bookmark: page68] an, daß es sich um
Raritäten gehandelt hat. Er ist der Ansicht, daß kaum ein Mann
seiner Frau ein solches Maß von Unsauberkeit zugemutet hätte.

		Dem ist freilich entgegenzuhalten, daß die Sauberkeit damals
anders aufgefaßt wurde als heute. Im Übrigen war der Gebrauch von
Bädern, auch Unterleibsbädern, damals auf einer Höhe, die man z. B.
den Damen des vierzehnten Ludwig von Frankreich gewünscht hätte.
Darüber hinaus war man in solchen Dingen nicht allzu empfindlich,
und die Stellung der Burgfrau war keine derartige, daß man
besondere Rücksichten der Ritter voraussetzen dürfte.

		Ob freilich in Deutschland die Sitte des Keuschheitsgürtels sehr
verbreitet war, darf man bezweifeln. Aber in Italien war der Gürtel
bestimmt vielfach in Gebrauch. Die Italiener haben sich in ihrer
maßlosen Eifersucht ganz andere Dinge noch geleistet. Und
vielleicht durfte manche Frau froh sein, mit solch einem Gürtel und
mit der Unverletzbarkeit desselben dem heimkehrenden Gatten einen
Beweis ihrer ehelichen Treue bieten zu können. Denunziationen waren
damals an der Tagesordnung, und bei dem Recht über Leibes-, ja
Lebensstrafen, das der Mann oft genug gegen die Frau besaß,
schwebte diese immer in Gefahr, ganz unschuldig verdächtigt und
gerichtet zu werden. Daß aber Deutschland den Keuschheitsgürtel
gekannt hat, beweist eine Stelle in Johann Fischarts Dichtungen,
der (etwa 1575) spöttisch bemerkt, »gegen Weiberlist helfe auch
kein Panzerfleck mit Mahlschlossen«. Und noch um das Jahr 1600
wurde eine vornehme österreichische Edelfrau sogar mit einem
solchen Gurt bestattet – ein Beweis, daß diese Sicherung gegen
Untreue nicht etwa geheim gehalten wurde, sondern auch die
Öffentlichkeit nicht scheute. Der Hingang einer vornehmen Frau in
jenen Zeiten war ein großes Ereignis, und es gab immer viele
weibliche Zeugen bei der Zurichtung der Leiche.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Raub der Polyxena

Pio Fedi



		Blainville, der 1707 dem Grafen von Verona einen Besuch machte,
sah mit eigenen Augen einen solchen »Venusgurt«. Er schreibt
darüber: »Ich war so frei, zu sagen, daß nur ein unbesonnener
eifersüchtiger Tor eine solche Maschine erfinden könnte. Denn zehn
für einmal würde er dadurch nur zum Narren, weil [bookmark: page69] Frauen viel zu erfahren
wären, um sich von ihren Männern auf diese Weise betreuen zu
lassen, wenn sie lange eingeschlossen lebten.« Der Graf erwiderte
seinem Gast, das sähe er wohl ein, aber die Ehemänner in Italien
verschafften sich durch solche Gurte immerhin eine gewisse
Beruhigung. Sie glaubten fest daran, daß diese kleine Vorsicht gut
wäre, um ein Anwachsen der Hörner (natürlich nicht beim Weibe,
sondern beim Manne) zu verhindern.

		Blainville konnte sich nicht beruhigen, daß Eifersucht solche
Marterwerkzeuge hervorrufen konnte. Er bezweifelte nach wie vor,
daß »Venusgurten« und selbst bewaffnete Wächter die Männer vor
bösen Streichen ihrer Frauen hüten könnten, und er fand diese Gurte
recht geeignet, überhaupt erst den Gedanken in der Frau zu nähren,
wie sie am besten trotz des Gurtes und mit dem Gurt ihrem Manne
einen Streich spielen konnte.
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		An diesen Ausführungen – und überhaupt an vielen Geschichten
jener Zeit, die sich mit Vorliebe mit der ehelichen Treue befassen
– nimmt weniger die Ansicht Blainvilles über den Wert des
Venusgürtels unser Interesse in Anspruch, als die Tatsache, daß der
vielerfahrene Reisende die eheliche Untreue als eine kaum zu
umgehende Tatsache betont. In der Tat wimmeln die Erzählungen der
italienischen Autoren jener Zeit, des Stravanarola, Crébillon,
Grapputo [bookmark: page70] und
anderer, von Ehebrüchen junger Frauen, und die Schriftsteller
werden nicht müde, aufzuzählen, welche Listen die Frauen angewandt
haben, um die Wachsamkeit ihrer Männer zu täuschen. Gewöhnlich
lauten die Überschriften etwa so: Faustina wird dem alten Gherardo
zur Frau gegeben. Sie verliebt sich in einen Jüngling, liegt bei
ihm und wird von ihm geschwängert. Gherardo findet sie schließlich
im Bett mit ihrem Buhlen und will beide töten ... (Francesco
Grapputo).
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		Oder: Der auf seine Frau eifersüchtige Gianni wird von ihr durch
seine eigene Schuld gehörnt (Thomas Costo) oder (derselbe Autor):
Dionigi, der auf seine Frau eifersüchtig ist, verleitet, weil er
übermäßig neugierig ist, zu wissen, ob sie ihm Hörner aufsetzen
würde, die Frau dazu, es auch zu tun ...
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		Die Autoren bieten ihren ganzen Witz auf, um die Ehemänner
[bookmark: page71] lächerlich
zu machen, und nichts bereitet ihnen größeres Vergnügen, als zu
berichten, wie die Frau das angestellt hat. Man darf also bei der
Beurteilung des Keuschheitsgürtels nicht vergessen, die Zeit zu
beurteilen, die ihn hervorgebracht hat.
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		Es gibt aber kein Zeitalter, das nicht töricht genug wäre,
Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Vor einigen Wochen, im
Jahre 1931, wurde in Österreich ein Bauer verhaftet, der seine drei
Töchter seit Jahren eingesperrt gehalten hatte, »damit sie ihre
Keuschheit nicht verlieren könnten«. Es bedurfte eines ganzen
Aufgebots von Gendarmen, den Vater zu bändigen, der sich in vollem
Rechte glaubte und der Meinung war, daß er Herr über die Keuschheit
seiner Töchter sei. Und 1910 verübte in Paris der Apotheker Parat
Selbstmord, als die Öffentlichkeit erfuhr, daß er seine Frau seit
Jahren in Ketten gefangen gehalten hatte, um ihrer Treue sicher zu
sein. Noch mehr, dieser ehrenwerte Mann hatte der Gefangenen einen
Keuschheitsgürtel umgelegt, und er hatte dieses Instrument nicht
etwa aus einem Museum entwendet: Nein, er hatte es in Paris
gekauft, Anfang des XX. Jahrhunderts, und es wurde bei dieser
Gelegenheit festgestellt, daß in Frankreich noch in der neuesten
Zeit, als schon die Trompeten der neuen Amazonenkorps schmetterten,
die der Frau die Befreiung bringen wollten, solche Gürtel gehandelt
wurden. Das Patentamt löschte 1903 in Deutschland ein
Gebrauchsmuster (D. & G. M. Nr. 204538), durch das die
Erfinderin – es war ein richtiger Keuschheitsgürtel – die Männer
gegen eheliche Untreue zu schützen versprach. [bookmark: page72]

	
		
		Leibesstrafen an Ehebrecherinnen

		Es gibt keine stärkere Illustration für die Hörigkeit der Frauen
als die Strafen, welche die Männer über die verhängten, die sich
gegen ihren Willen und gegen ihre Moral auflehnten. Nicht
jede Frau war eine Griseldis. Die Zeitalter wechseln ihre
Gesichter, die Frauen mit ihnen. Rudolf Quantner schreibt in
»Leibes- und Lebenstrafen«:

		»Die Verweisung ins Kloster konnte nach kaiserlichen Rechten
gegen die Ehebrecherinnen ausgesprochen werden.« Und der Art. 120
der Carolina bestätigt diese Strafe, wenn er sagt: »So ein Ehemann
einen anderen um des Ehebruchs willen, den er mit seinem Eheweibe
verbracht hat, peinlich beklagt und des überwindet, derselbig
Ehebrecher sammt der Ehebrecherin sollen, nach Sag Unser Vorfahren
und Unser Kaiserlichen Rechten, gestrafft werden. Item, daß es auch
gleicher Weise im Fall, so ein Eheweib ihren Mann oder die Person,
damit er Ehebruch vollbracht hätte, beklagen will, gehalten werden
soll.« Das war also ein Fall, bei dem Frauen auch nach weltlichem
Recht zur Strafe ihres Verbrechens ins Kloster geschickt werden
konnten oder vielmehr sollten.
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		Der Verweisung in ein Kloster pflegte beim Ehebruch eine
Leibesstrafe, gewöhnlich der Stockschilling, vorauszugehen. Auf
kurze Zeit erfolgte ja auch die Verweisung niemals, sondern stets
auf Jahre hinaus. Beim Ehebruch war die Einrichtung der Strafe so,
daß die schuldige Frau zunächst auf zwei Jahre die Hoffnung hatte,
von ihrem Manne befreit zu werden. In den zwei Jahren konnte er ihr
die Schuld vergeben und sie wieder zu sich nehmen. Verlangte er die
Frau zurück, um mit ihr die Ehe fortzusetzen, dann mußte sie ihm
zurückgegeben werden. Blieb der Mann aber unerbittlich, wollte er
die ihm angetane Schmach nicht vergessen, die Schuld nicht
verzeihen, dann war nach Ablauf der zwei Jahre meist an eine
Rettung nicht mehr zu denken, und die Schuldige blieb im
Kloster.
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Witwenverbrennung in Indien



		»Das Spinn- oder Zuchthaus des unnützen und unbändigen
Frauen-Volkes zu Amsterdam ist wegen vieler verwilderter Mägdlein,
die auff den Gassen lieffen, auch um der müßiggehenden geilen
Mädchen und Weiber willen, die sich in Huhrhäusern aufhielten, und
des Sauffens beflissen, ja selbst zum Diebstahl [bookmark: page73] verfielen, Anno 1596
gestiftet. Selbige unbändigen faulen Weibes-Bilder wurden alsobald
an das Flachs- und Wollen-Spinnen, Netze stricken, und dergleichen
Arbeit gesetzt. Die ersten Außen-Mütter, welche die Bürger-Meister
über dieses Hauß verordnet, waren Atgen Klasin und Aaf Hetmansin.
Als Anno 1643 dieses Spinnhaus abgebrand, ist ein viel schöneres
und prächtigeres erbauet, über der Thür stehet in Stein gehauen,
die Züchtigung, in Gestalt einer Frauen, und hebet mit der rechten
Hand eine Geißel in die Höhe, mit der linken aber fasset sie eine
von den Züchtungen, welche ein Netz stricket, bey den Ermel, als
willte sie selbige geißeln, zur rechten Seiten sitzet eine andere
mit einem Spinn-Rocken. Aber wie schön dieses Hauß von außen
anzusehen, so übeln Geruch giebt von innen der gemeine Sitz-Platz
der leichten Mätzen von sich. Denn sobald man die Treppe hinauff
gestiegen, und vor das Gitter gelanget, diese hübschen Thierlein zu
schauen, kömmet einem ein solcher äckelhafftiger dampfichter Qualm
entgegen, daß man die Nase zuhalten muß. Man findet aber dieselbe
allda in drey unterschiedlichen Buchten abgeschieden. In der ersten
sitzen diejenigen, die auff den Branntwein zu sehr verleckert sind,
und lieber ihren Rock samt dem Hembde versetzen oder verkauffen,
als die Käle unbefeuchtet lassen wollen. In der andern sind die
geilen versoffenen Mären, die [bookmark: page74] in Hurhäusern ihren Leib samt der Scham um ein
liederliches Hurengeld vermiethet. In der dritten befinden sich die
allerehrlichsten: Nemlich dieselben, die sich so ehrlich getragen,
daß man sie auff das öffentliche Schau-Gerüste zum Tantz geführet,
und zum Zeugniss ihres ehrlichen Verhaltens mit dem Wappen der
Stadt gemercket. Alle diese Bucht-Säue werden durch ihre
Zucht-Mütter zur Arbeit angetrieben: Und wenn sie sich unnütze
machen, spielet man ihnen mit einem Trummelstock auff ihren eigenen
Kalbesfälle zum Tantz, oder wirft sie in ein finsteres Loch, da sie
auff eine Zeitlang ihre Lust büßen. Zu gewissen Stunden wird ihnen
auch eins und das andere Stück aus der Heil. Schrifft vorgelesen,
mit beygefügter Ermahnung, daß sie sich der Zucht befleißigen, und
ihr ungebundenes gottloses Leben verlassen wolten. Außer diesen
gemeinen Züchtungen findet man noch andere, welche in ihren
absonderlichen Kammern wohnen, und nicht mögen beschauet werden,
dieselben sind entweder Jungfrauen, die ihren eigenen Vorrath durch
andere zuviel Nutzen lassen, und deswegen von ihren Eltern hierher
in Verwahrung gethan werden. [bookmark: page75] Oder aber Ehefrauen, die theils ihre
Haushaltung durch ein wildes ungezäumtes Leben gäntzlich
verwahrloset, theils auch ihr eigenes Geräthe fremden Männern, vor
ein Gläslein Weins, oder sonst etwas, zu brauchen überlassen. Zum
Unterhalt dieses Zuchthauses müssen alle viertel Jahr, durch die
gantze Stadt die gemeinen Trinck-Häuser, und alle Häuser, da man
Wein, Branntwein und andere gebrannte Wasser, wie auch Speck,
Butter und Käse verkaufft, zehn Stüver geben. Ja selbst diejenigen,
da man nur geringes Bier verkaufft, fünf Stüver, welches gewißlich,
wenn man es alles zusammen rechnen solte, ein großes Geld ausmachen
würde.«
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Die Frauen des Königs von Java folgen
freiwillig-(unfreiwillig) dem Toten durch Selbstmord

Nach Gottfried 1655



		Im Seligenstädter Landrecht heißt es von einem Weibsbild, das
außerehelich geboren hatte: »Und die frawe sal den sun umb die
Kirchen tragen, wollen und barfuß, und sal man ir har hinden an dem
haubet abe sniden und ir rock hinden abe sniden.«
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Die Ehebrecherin

Fr. Janowski



		Wie unmenschlich man im Mittelalter gerade mit Frauen verfuhr,
dafür noch ein Beispiel, das Quantner anführt:

		Die fromme Martina, eine Jungfrau, die nicht nur wegen ihrer
Frömmigkeit, sondern auch wegen ihrer Keuschheit bekannt war, wurde
von den rohen Henkersknechten auf den öffentlichen Richtplatz
gezerrt, dort riß man ihr die Kleidung vom Leibe und band das
Mädchen völlig nackt und mit weit auseinander gespreizten Beinen an
vier Pfähle. Dann wurde sie gegeißelt bis die [bookmark: page76] zarte Haut überall in Fetzen
herunterhing, und nachdem diese Peinigung vorüber war, bearbeiteten
die Henker die Brüste der Unglücklichen und zerfetzten sie geradezu
bis zu einer gestaltlosen blutigen Masse. Dann wurde der Körper
aufs Feuer geworfen und zu Asche verbrannt. Das sind doch
Greuelszenen, die man wahrhaftig kaum für denkbar halten sollte.
Daß aber die Schilderung nicht übertrieben ist, kann man sich wohl
vorstellen, zumal wenn man bedenkt, wie die Christen selbst später
mit Andersgläubigen verfuhren. Wahrlich, viel besser hat es die
heilige Inquisition auch nicht getrieben.
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Der Teufel der Liebe

Félicien Rops



		Fast ein noch größerer Vandalismus gegen die Weiber wurde
zuweilen im Kriege getrieben. Die Geschichte der Stadt Wimpfen hat
dafür wohl das sprechendste Beispiel aufzuweisen. Wir können darauf
verzichten, die Sache selbst zu erzählen, wenn wir dem Dichter, der
das Entsetzliche in Verse gebracht hat, die noch nach langer Zeit
im Rathaus zu Wimpfen prangten, das Wort lassen. Das mehr deutliche
als schöne Gedicht lautet:

		»Cornelia war diese Stadt

Vorzeitn genannt, ietzund so hat

Sie den Nahmen verwandelt, heist

Wimpfen, kömt daher wie man weiß,

Daß zu Zeit des Königs Attila

Die Hungarn sie zerschleiffet gar

All Mannsbild sie dödten behend, [bookmark: page77] [bookmark: page78] [bookmark: page79] [bookmark: page80] [bookmark: page81]

Die Weibsbilder erst all geschänd:

Hernach ihr Brüste abgeschnitten,

Darum die Stadt auf Teutsche Sitten

Weibs-Pein, ietzt Wimpfen, sonst gar fein

Mulierum poena zu Latein.«

		*

		Die Keuschheit, symbolisiert durch die Priesterinnen der Vesta,
war ein besonders bei den alten Römern heiliges Gut. In den
ältesten Zeiten Roms waren die Gesetze auf die Erhaltung des
Staates ohne Rücksichtnahme auf den Einzelnen zugeschnitten. Der
Staat suchte sich auf jede, selbst die schamloseste Art zu
schützen. Im Gegensatz zu den Hellenen, die bei freiester Auslebung
der Individualität des Einzelnen ein mustergültiges Staatsleben
führten, war in Rom, der Heimat Catos, von der ersten Zeit des
Bestehens an das Gesetz eine Zwangsregel zum Wohle des Staates, der
auch auf Grund dieser strengen Gesetze, die so sehr geeignet waren,
den Willen der Masse dem der Einzelnen unterzuordnen, wohl berufen
schien, die Welt zu beherrschen.
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		Unter den vielen barbarischen Strafen des alten Roms ist eine
bemerkenswert, weil sie die Grausamkeit der alten Urwohner der
Geburtsstadt Neros ebenso charakterisiert, wie es die Mißachtung
eines Menschenlebens im Interesse der Disziplin, die den von so
verschiedenartigen Elementen begründeten Staat erhalten mußte,
beweist.

		Wohl kaum ein Vergehen wurde so streng bestraft wie der
Ehebruch, und die Art der Strafe zeugt von einem Mangel an
Menschlichkeit, der in der Sittengeschichte des Altertums wohl
einzig dastehen dürfte.

		Die ersten Bestrafungen von Ehebrecherinnen kennen wir aus
Cumae, der bekannten Stadt Campaniens, dessen Ebenen ursprünglich
von den Aboriginern, einem faunartigen Volke ohne Schönheitssinn
bewohnt wurden. Und so roh ihre Sitten waren, so roh war auch ihre
Rechtspflege, eine, wie bereits bemerkt, schon durch die Auffassung
des Rechtsbruches selbst jeder ethischen Grundlage entbehrende
Schmach. Denn wenn ein Staat durch die tiefste Schamlosigkeit das
Sittlichkeitsbewußtsein seines Volkes erhalten und heben will, so
kann man das höchstens als eine merkwürdige Perversität bezeichnen,
die wahrscheinlich in einigen anderen sexuellen Ausartungen ihre
Erklärung findet.

		Wurde in besagter Stadt ein Weib des Ehebruchs überführt, wohl
auch nur eines solchen bezichtigt, so überwies das Gericht die
Unglückliche der Lynchjustiz des Pöbels, der bei solchen
Gelegenheiten stets die vorgeschriebene Strafe zu vollstrecken
hatte und sich eine solche willkommene Belustigung nie entgehen
ließ.

		Die Ehebrecherin wurde auf einen freien Platz geschleppt, dort
in einer Stellung festgehalten, die für die Vollstreckung der
Strafe am geeignetsten [bookmark: page82] erschien und dann ein Esel herbeigeführt, der
seine Brunst an der Bedauernswerten zu stillen hatte. Derartig
geschändete Frauen waren selbstverständlich für ihre Lebenszeit aus
jeder menschlichen Gesellschaft ausgeschlossen und um ihr Leben zu
fristen, wohl späterhin gezwungen, als Sklavinnen zu dienen.

		Welch ein Unterschied zwischen der freien, durch eine göttliche
Weltanschauung geheiligten Hingabe des griechischen und asiatischen
Weibes gegen diese Art erzwungener Prostitution!

		Das Thema ist so heikel, daß es unmöglich ist, auf die Arten und
Beispiele dieser Bestrafung näher einzugehen. Mit der allmählich
fortschreitenden Kultur verschwand diese Art der Rechtssprechung in
Campanien, um einer mehr symbolischen, wenn auch nicht minder
häßlichen Strafe Platz zu machen. Hatte sich eine Frau in schon
besagter Art vergangen, so gab man sie wohl nicht mehr der Sodomie
preis, doch setzte man sie, nachdem man sie nackt eine Zeit lang
auf dem Forum ausgestellt hatte, auf einen Esel und ließ sie in
diesem Zustande durch alle Straßen der Stadt reiten. Daß ein so
jeden Schutzes beraubten Weibes auch da noch von der rohen Menge
genug Mißhandlungen zu erdulden hatte, ist klar, wie auch, daß ihr
späteres Schicksal sich wohl wenig von dem der durch den Esel
selbst geschändeten Frauen unterschied.

		Diese letztgenannte Roheit der Frühzeit der Campanier übertrafen
jedoch die Römer, die sich doch nicht gescheut hatten, durch den
Raub der Sabinerinnen einen hundertfachen Ehebruch zu begehen.
Anstatt des Esels bestimmte man den Pöbel als direkten Vollstrecker
der grausamen Strafe.

		In Rom befanden sich zu damaliger Zeit eine Menge Priapustempel,
in deren nächster Nähe kleine Kerker waren, bestimmt, die
Ehebrecherinnen zu ihrer Bestrafung aufzunehmen. War eine solche
entdeckt, so wurde sie unter schändlichen Mißhandlungen nach einem
dieser Orte geschleppt, je nach dem Viertel, dem sie angehörte, und
gezwungen, durch eine kleine Tür in diesen Kerker zu treten, auf
dessen Boden ein Lager aus Stroh aufgerichtet war. Sowie es
Mitternacht geworden war, sammelte sich die Masse vor diesem
Schandgebäude, an dessen Giebel angebrachte Eselsköpfe den
Charakter des Hauses nur zu deutlich verrieten, und würfelten um
die Reihenfolge der »Strafvollstrecker«. Jeder, den die Reihe traf,
vollzog die Strafe an der Ehebrecherin, während die Menge durch die
Fenster johlend dem Vorgang zusah. Man begreift, daß wenige solcher
Frauen lebendig den Kerker verließen, und mit Abscheu wendet man
sich von dieser Schande ab. [bookmark: page83]

	
		
		Die hysterische Frau

		Haben wir uns bisher mit der Schändung des Weibes und der
mißbrauchten Frau beschäftigt, so mag die Hysterikerin, die in
teils bewußter, gewollter, teils in krankhaft triebhafter Hörigkeit
zum Manne steht, die zweite Stelle einnehmen.

		Der Typ der Hysterikerin findet sich sowohl unter den
sogenannten »Herrinnen« wie unter den »Sklavinnen«. Der Einfluß,
den gerade die hysterische Frau auf die Männer ausübt, ist
unbeschreiblich. Im Altertum kannte man die Hysterikerin kaum.
Frauen, die einen unbegreiflichen Reiz auf Männer ausübten – wie
Kleopatra, Messalina –, waren nicht hysterisch. Trotzdem wußte man
damals schon um die Hysterie.
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Der Treue-Gürtel
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		Wo sie sich einstellte, da verlegte man die Ursache sehr klug,
wenn auch medizinisch unrichtig, in die Gebärmutter. So schreibt
Plato etwas drastisch:

		»Das Tier im Weibe will Kinder erzeugen, und – wenn lange über
seine Zeit hinaus unfruchtbar geblieben – wird es ärgerlich und
unzufrieden und durchwandert den Körper nach allen Richtungen
...«

		Ähnlich drücken sich Hippokrates und andere aus. Die
moderne Wissenschaft hat erkannt, daß Hysterie die häufige Folge
sexueller Unbefriedigung sei, und an Hand dieser Erkenntnis lernen
wir auch die Hörigkeitsexzesse des Mittelalters erst richtig
verstehen.

		Schon 1816 behauptete Luyer Villermay, die häufigste
Ursache von Hysterie [bookmark: page84] sei Entbehrung in den Freuden der Liebe, und
Foville schloß sich 1833, Hegar 1885 dieser Ansicht
an. Ein Gelehrter wie Brignet lehnt diese Erkenntnis deshalb
ab, weil – sie entehrend für die Frauen sei –.

		An Generationen aber wird sich die Schuld der Geschlechter
rächen, die die Gleichheit der Frau, diese Mißgeburt aus Irrwahn
und Hörigkeit, erfunden haben! Ein trauriger Nachwuchs wird die
Apotheose dieses Verbrechens sein. Was sind diese
Frauenrechtlerinnen? Ein drittes Geschlecht, losgelöst aus dem
Rahmen der Naturbedingungen, selbstschöpferisch gegen die Gesetze
der Ästhetik.

		»Man trifft nicht selten«, schrieb vor 30 Jahren schon
Kurella, »bei den Verfechterinnen der heutigen
Frauenbewegung die Überzeugung, daß das Weib des Mannes nicht
bedarf und alle Kulturaufgaben auch ohne seine Hilfe lösen kann.
Damit verbindet sich oft genug eine Abneigung gegen das ganze
männliche Geschlecht, die sich manchmal ganz konsequent steigert
bis zu dem bewußten Streben, erotische Anregung und Befriedigung
beim Weibe, nicht beim Manne zu suchen. Es ist das eine sehr
gefährliche Seite dieser Bewegung.«

		Elisabeth Dauthenday, eine nicht mehr unbekannte
Romanschriftstellerin, hat unter der Devise: »Der Mann ist etwas,
was überwunden werden muß,« die Geschichte einer Frauenrechtlerin
geschrieben, die zuletzt als Tribade endet.
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		Nun, diese Autoren ahnten nur voraus, aber die Gegenwart
hat ihnen – leider! – in vielem Recht gegeben. Es bleibt in
Ewigkeit bei dem, was Michelet gesagt hat:

		»Die Bestimmung der Frau auf Erden, ihr augenscheinlicher Beruf
ist die Liebe. Nur eine traurige Natur, ein blinder,
verschrobener Geist kann gegen Gottes offenbaren Willen behaupten:
Dieser herrliche Organismus, diese Zärtlichkeit des Herzens seien
nur für die Einsamkeit ...

		Nun, ich sage, daß die Liebe ihr niemals fehlen wird. Ich
behaupte, daß sie als Frau nicht selig werden kann, außer wenn sie
den Mann glücklich macht. Sie muß lieben – – das ist ihre heilige
Pflicht.«

		*

		Eine absolut gesunde Frau ist heute in Großstädten fast eine
Ausnahme. Die hysterische Frau ist auch auf dem Lande, dank
gewisser Erkenntnisse und des Fortschreitens der »Aufklärung«,
keine seltene Erscheinung mehr. Diese Hysterie, in hundert
Variationen, unter ungezählten Begriffen und Wortformen versteckt,
beherrscht unsere Zeit. Trotz Sport und Körperkultur. Vielleicht
darf man sagen: gerade wegen dieses hysterisch betriebenen
Sportsystems, das in der blinden Anbetung eines [bookmark: page85] [bookmark: page86] bestimmten Körperumfanges
gipfelt und das Geschmacksgefühl der Frauen wie der Männer
kommunisiert hat. Die Kultur des Körpers ist ein Schlagwort
geworden.

		Es ist lächerlich, nein, es ist traurig, was die
Gedankenlosigkeit aus der Frau gemacht hat. Die Frau beim Sport im
Wettbewerb mit dem Manne!

		Welch ein Unding!

		Wir wollen nicht bis zur Überflüssigkeit erörterte Gründe, warum
die Frau nur in mäßigsten Grenzen Sport treiben darf, wiederholen.
Wir wollen nur an die großen Tage in Wimbledon erinnern, im Juni
1927, wo eine Schar wildgewordener Amazonen den Zirkus zum Tollhaus
machte – unter dem wüsten Beifallsklatschen von Völkern, die die
primitivsten Erkenntnisse verleugneten –, einer Sensation willen,
der bei allem Geschrei von Sport und Ertüchtigung der sexuelle
Untergedanke nicht fehlte. In Wimbledon wurden die
Altengland-Tennismeisterschaften ausgespielt. Da rasten, keuchten,
flogen, blekten, hüpften Amazonen um die Bälle, und Tausende, viele
Tausende, zwanzigtausend, dreißigtausend Menschen tobten mit,
rasten, ereiferten sich, wetteten, benahmen sich nicht minder
verrückt wie die Frauen im Innern dieser in wilde Flammenbrunst
getauchte Arena.

		Warum?

		Ist das wirklich das Ziel der Frau? Erneuerung der römischen
Gladiatorenkämpfe mit Frauen. Tobsüchtige, bis zum letzten Atemzug
sich auspumpende [bookmark: page87] Amazonen, die mit jedem Jahr mehr an
Weiblichkeit hingeben, um in den Augen einer gedankenlosen Masse an
Ruhm zu gewinnen?

		Sah man einen Zweikampf zwischen zwei weiblichen Matadoren auf
dem liniierten Rasen? Sah man, wie sie sich bekämpften bis zum
letzten Hauch? Sah man, wie die Unterliegende, beinahe hinsinkend
vor Atemlosigkeit und Erschöpfung, sich immer von neuem aufraffte
unter dem Beifallsgeschrei einer lustgierigen Menge? Sah man, wie
diese die Kräfte verlierende Partnerin den letzten Atemzug
herausholte, um schließlich in Ehren zu unterliegen?

		Das ist die Schule der Hysterie!

		Möchte man es glauben: da gab es eine »erst« siebenjährige
Dorothy Wihr aus Chikago, und sie war (Hut ab) bereits Inhaberin
zahlreicher Medaillen! In zehn Jahren wollte sie Weltmeisterin im
Schwimmen sein. Seht da, der Ärmelkanal, welch Getümmel! Frauen,
ehrbare Mütter und Mädchen, kämpfen um die Ehre, den Kanal zu
überschwimmen! Welche Rekorde!

		Vollkommen gesunde Völker werden auf die Dauer nicht dulden
können, daß die Frauen sich mehr und mehr auf Kosten ihrer
Bestimmung und ihrer Gesundheit dem männlichen Typ nähern. Das
Unnatürliche kann nicht Bestimmung werden, mögen sich auch einige
feminine Fanatiker noch so sehr bemühen, einen solchen Lehrsatz zu
schaffen. Seit die Frauenbewegung besteht, sind die Frauen in
Wahrheit keinen Schritt weiter gekommen. Aber die Sexualität hat
durch sie ungeheuer gelitten, die Kriminalität der Frauen wächst
[bookmark: page88]
erschreckend, und immer größer wird das Heer dieser armen, blassen,
entarteten Geschöpfe, die ziel- und nutzlos im Leben umherpilgern
und das Gift ihrer in Hysterie entladenen Zwecklosigkeit in
literarischen Pillen ihren unwissenden Schwestern verabfolgen.

		Die »Gleichberechtigung« ist da, und sie hat zur schlimmsten
sexuellen Hörigkeit des Mannes geführt, die man sich noch vor
dreißig Jahren nicht träumen ließ! Die Frau hat in Amerika die
Herrschaft an sich gerissen, ist ein egoistisches und verheucheltes
Wesen geworden. Sie hat dem Mann die Fron eines ungeheuerlichen
Wirtschaftskampfes aufgezwungen, um – als Ersatz für
Liebespflichten – dem Luxus als Despoten huldigen zu können. Hörige
von Hörigen!

		Die hysterische Frau ist auch ein Geschöpf dieser
angeblichen »Befreiung der Frau«.

		Welch ein Irrtum, welch ein Hohn, dieses Schlagwort von der
»Befreiung der Frau«.

		Nie kann die Frau sich aus dem gesunden
Hörigkeitsverhältnis zum Manne lösen. Sie kann es nur auf Kosten
ihrer selbst, ihres Geschlechts, ihrer Lebensbedingungen.

		Hippokrates, der große Mediziner des Altertums, sagt, das Leben
der Frau sei eine ununterbrochene, niemals endende Krankheit. Wir
dürfen hinzufügen: es ist auch ein großes, niemals endendes Leid.
In der Tat muß kaum eine Kreatur mehr Leid erdulden als das Weib.
Das Tier, so weit es leidet, leidet nicht mit dem Intellekt. Die
Frau aber kennt ihre Vorherbestimmung. Sie hat darüber hinaus die
klare Erkenntnis von dem großen Drama, dem sie dient. Und dies ist
die große Tragödie des Weibes:

		Es dient, rein biologisch, ausschließlich der
Fortpflanzung. Es ist beinahe willenloses Werkzeug der Natur.
Diesen Zustand kann die Frau wissentlich nur dann ertragen, wenn
sie sich einem höheren Zwecke dienstbar weiß, wenn sie imstande
ist, den Akt der Geschlechtsvereinigung zu heiligen durch das
Bewußtsein einer ethischen Liebe.

		Wenn sie die Zeit der Schwangerschaft und die Schrecken der
Geburt über das Animalische hinausheben kann zur Weihe der
gewollten Mutterschaft.

		Wo liegt, in einem einzigen Falle nur, die Gleichheit der Frau
mit dem Manne physisch oder psychisch begründet? Schon die erste
Umarmung – und jede folgende – ruft bei der Frau eine ganz andere
Wirkung hervor als beim Manne. In der Tat: welche Pflichten
gegenüber der Natur hat der Mann? Schon im Geschlechtsakt kommt der
ungeheure Unterschied zum Ausdruck. Die passiv veranlagte Frau hat
nicht immer, ja, sogar selten den Genuß einer Vereinigung. A.
Forel hat in seinem Werk »Die sexuelle Frage« mit Recht
besonders darauf hingewiesen, daß bei vielen Frauen der
Geschlechtstrieb überhaupt fehle oder stark vermindert sei. Ja,
manche Frauen empfinden den [bookmark: page89] [bookmark: page90] [bookmark: page91] Geschlechtsakt geradezu als widerwärtig. Es ist
klar, daß sich bei diesen Frauen Anomalien herausbilden müssen. Die
aber, die ohne Befriedigung bleiben, befinden sich bei der
Unwissenheit der meisten Männer sehr oft in einem Dauerzustand der
Erregung, der schließlich zu krankhaften Äußerungen führen muß. Der
Mann aber hat auf alle Fälle die Auslösung. Die Frau, schon in
diesem Falle rein passiv, erleidend, hat nun weiterhin nicht den
geringsten Einfluß auf die Entstehung des Kindes. Das Sperma des
Vaters, einmal in die Gebärmutter eingedrungen, ist der Träger der
neuen Art, die sich ohne Einfluß und Zutun der Frau in ihr
entwickelt.

		Ein trauriger Mißwuchs der nächsten Jahrgänge wird die Folge
dieser Verirrungen sein.

		Es ist klar, daß sich aus dem Mißverhältnis zwischen den
Erwartungen des Weibes (die noch über das Natürliche hinaus durch
unsere Zeit gesteigert sind) und der »Zahlungsfähigkeit« des Mannes
ein Zustand der Enttäuschung herausbildet, wie er schlimmer nicht
gedacht werden kann.

		Und da Bühne, Zeitungen und Literatur wetteifern, jede
hysterische Anmaßung und Ausschreitung als subjektive
Persönlichkeitsgeste zu bestaunen, so ist die Folge, daß ganz
normale, gesunde und anständige Männer in ein Hörigkeitsverhältnis
zu (oft gerade gemeingefährlichen) Hysterikerinnen geraten. [bookmark: page92]

	
		
		Leben einer modernen Schauspielerin

		Eine moderne Hysterikerin war die Berliner Schauspielerin
Maria O. Diese verehrte Künstlerin, als Mensch wie als Frau
gleichbedeutend, ein Genie, versank unter den Wirkungen von
Rauschgiften seelisch und körperlich, und ihre Erotik wurde immer
problematischer. Wer sie aber sah, geriet in eine Art
Hörigkeitsverhältnis zu dieser Frau, das letzten Endes in der
unnatürlichen Kraft ihrer kranken Psyche wurzelte.

		»Lulu starb,« schrieb F. Kr. in der »Berliner Nachtausgabe«.
Aber die O. war keine Lulu. Keine Hemmungslose aus Trieb. Sie war
kein Weibchen, kein Dirnentyp. Sie war eine Hysterikerin. Aber doch
war sie die beste Darstellerin der Lulu von Wedekind.

		»Das wilde Weibchen mit erotischen Launen, ungehemmten
Instinkten. Wie diese Lulu der Bühne hat Maria O. den Männern, die
das Leben in ihre Nähe brachte, mehr als ein schwieriges, ja
unlösbares Rätsel aufgegeben. Denn ihr Name, der bisweilen als
grelles Reklameschild von den Theaterdächern leuchtete, wurde
ebensooft in unglückseligen Affären und traurigen Skandalen
genannt.«

		Aber ehe sie noch zur ganz großen Künstlerin reifen konnte,
traten Unglück und Gift ihr in den Weg und versperrten den Aufstieg
zu größtem Ruhm.

		Das Gift hieß: Morphium! Ihm war sie rettungslos verfallen. Alle
Entziehungskuren waren vergeblich. Sie konnte nicht spielen, wenn
das tötliche Gift ihrem Körper fehlte. Erst im Morphiumrausch wuchs
sie zur Bühnenekstase empor. Systematisch aber zerstörte sie ihre
Gesundheit. Bald war sie nur noch ein Schatten ihrer einstigen
Schönheit.

		Sie floh vor dem Gift, das sie immer wieder einholte, durch halb
Europa. Aber jeden Plan und jedes Glück zerstörte das Gift. Sie
floh vor ihm in die Luft, wurde Fliegerin. Und mußte nach ein paar
Wochen wiederum in der Irrenanstalt interniert werden. Brach aus,
flüchtete in ihre schöne Wiener Wohnung, verschaffte sich wiederum
das Gift, nach dem ihr Körper sich sehnte, und mußte dann neuerlich
in der Zwangsjacke des Sanatoriums gehorchen. Ein tragischer
Kreislauf.

		Vielleicht hätte sie den Ruhm der Sarah Bernhardt erreicht, der
sie nachstrebte. Vielleicht wäre ihr Bühnenruhm riesengroß und ewig
geworden. Doch das Gift, das Gift hinderte jede Entwicklung. [bookmark: page93]

	
		
		Leben einer Verbrecherin

		Ein Fall fast unglaublicher Hörigkeit – unglaublich auch in
psychologischer Hinsicht – ist der jener

		Gabrielle Fenayrou

		Im September 1881 wurde Louis Aubert, 30 Jahre alt, Besitzer
einer Apotheke am Boulvard Malherbes 36. Landläufig intelligent und
fleißig, brachte er die Apotheke zu Ansehen. Am 18. Mai 1882, am
Himmelfahrtstage, verschwand Aubert, nachdem er geäußert hatte:
»Ich gehe zu einem Rendez-vous.«

		Seine Schwester benachrichtigte die Polizei. Da die
Geschäftslage glänzend war, konnte das Verschwinden des Aubert
nicht mit finanziellen Schwierigkeiten zusammenhängen. Seine
Schwester sagte aus:

		»Aubert war der Liebhaber der Gattin seines früheren Brotgebers,
des Ex-Apothekers Fenayrou. Ich vermute, daß Fenayrou meinen Bruder
aus Eifersucht getötet hat!«

		Die polizeilichen Untersuchungen ergaben eine heftige Szene im
Hause Fenayrou, Gabrielle Fenayrou war zu ihrer Mutter
geflüchtet.

		Am 29. Mai fand man in der Seine die Leiche eines Mannes. Der
Körper war beschwert, der Mund mit einem Tuch verstopft. Der Arzt
stellte fest: »Der Unbekannte trägt zahlreiche Kopfwunden, die von
Hammerschlägen herrühren. In der Herzgegend befinden sich drei
Wunden, verursacht durch ein spitzes Instrument. Der Körper hat
zehn Tage im Wasser gelegen.«

		Die Schwester erkannte an den Zähnen ihren Bruder.

		Herr Fenayrou sagte aus:

		»Meine Frau war vielleicht ein wenig vertraulich mit Aubert
gewesen, aber bis zum Ehebruch ist es nie gekommen. Sonst – gewiß –
sonst hätte ich Aubert ermordet. Meine Verwundungen? Wie? An Daumen
und Zeigefinger? Ach, die rühren von einem schnellen Absprung von
der Straßenbahn her.«

		Er bot sein Alibi an.

		Frau Gabrielle Fenayrou wiederholte diese Aussagen wie eine
gelernte Lektion. Über ihre Beziehungen zu Aubert sagte sie: »Ja,
ich bin seine Geliebte gewesen, aber mein Mann wußte und weiß
nichts davon.« [bookmark: page94]

		Der Bruder des Mannes, Lucien Fenayrou, 35 Jahre alt, war am
Himmelfahrtstage mit Bruder und Schwägerin zusammen.

		Auf dem Wege zum Gericht legte nun Gabrielle Fenayrou ganz
plötzlich ein vollständiges Geständnis ab: Ihr Mann habe von ihren
Beziehungen zu Aubert erfahren. Er habe sie gezwungen, sie könne
selbst nicht sagen, auf welche Weise, ihr behilflich zu sein,
Aubert zu ermorden. Sie wurde seine Helferin. Ihr Mann mietete
unter falschem Namen ein Häuschen in Chatou und bereitete alles
vor. Sie selbst führte ihm Aubert zu. Am 18. Mai abends wurde der
Liebhaber grausam ermordet. Lucien Fenayrou habe geholfen, die
Leiche in die Seine zu werfen.

		Lokaltermin. Herr Fenayrou, immer verstörter, erzählte zuletzt
genau den Hergang. Gabrielle hatte bei dem Mord Hilfe geleistet.
Sie hatte [bookmark: page95]
[bookmark: page96] [bookmark: page97] geholfen, den
Körper des Ermordeten zu beschweren. Sie hatte während der Tat
ihrem Liebhaber das Tuch in den Mund gestopft, und gemeinsam mit
dem Bruder Fenayrous hatte sie den Toten in die Seine geworfen. Zu
Hause half sie, die Kleider des Ermordeten zu verbrennen.

		Das Ehepaar Fenayrou wurde zu lebenslänglicher Zwangsarbeit
verurteilt, der Bruder freigesprochen.

		Gabrielle Fenayrou, eine sanfte, gute und stille Frau, galt als
sehr fromm. Sie hatte früh geheiratet. An der Ermordung ihres
Geliebten nahm sie ohne sonderliche Erregung teil. Der Ehemann, den
sie betrogen, besaß eine dämonische Gewalt über sie. Warum? Man
wußte es nicht. Man weiß es auch heute nicht. Man kann hundert
Erklärungen dafür finden. Aber die Tatsache selbst bleibt darum so
seltsam wie möglich.

		Ein Martyrium der Hörigkeit. [bookmark: page98]

	
		
		Das Leben einer Dirne

		1929 wurde Léonie Cohen, ein dreiundzwanzigjähriges
Straßenmädchen, in Nizza wegen Meuchelmordes zu fünf Jahren
Gefängnis verurteilt.

		Die zweitägige Gerichtsverhandlung war sehr stürmisch verlaufen.
Ein Richter trat vor die Schranken und erklärte, ein wichtiges
Aktenstück fehle. Der Staatsanwalt drohte ihm mit
Verwaltungsmaßnahmen. Der Richter erwiderte, er stelle sein
Gewissen höher, als seine Beförderung. In dem Sturm, der sich im
Gerichtssaal erhob und durch die Reihen der Geschworenen, der
Zeugen, der Justizbeamten ging und auch den Staatsanwalt erfaßte,
schien Léonie Cohen, die sich verzweifelt, fassungslos an die
Brüstung der Anklagebank klammerte, verloren und vergessen zu
sein.

		Als sie hörte, daß sie zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt
worden war, drehte sie sich zu den beiden Beamten um, die sie in
ihrer Mitte hielten, und streckte ihnen wie hilfeflehend die Hände
entgegen. Dann stieß sie einen Schrei aus und sank zu Boden.

		Die Geschworenen wandten die Köpfe ab. In ihrer Unsicherheit und
Verwirrung hatten sie auf Mord mit der Entschuldigung der
Herausforderung erkannt. Das hätte vielleicht sechs Monate
Gefängnis bedeutet. Der Gerichtshof entschloß sich zu fünf Jahren,
weil er an Meuchelmord glaubte.
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		Léonie Cohen selbst hatte den Hergang der Tat so
geschildert:

		Am 13. Dezember war sie gegen 10 Uhr morgens in Nizza auf der
Promenade des Anglais dem Reisenden in Seidenwaren, Henri Parizot,
begegnet. Léonie mit ihren samtdunklen Augen und ihrem schönen
Teint gefiel ihm. Er nahm sie mit sich nach Cannes. Im Fonds des
Wagens lagen die Kartons mit den eleganten Seidenkleidern, die er
in Cannes vorzeigen wollte.

		Léonie übte ihr Handwerk aus und ließ sich 200 Francs
bezahlen.

		Um drei Uhr nachmittags kamen Léonie Cohen und Parizot in Cannes
an. Sie trennten sich, Parizot eilte zu seinen Kunden, um seine
neuesten Kleidermodelle vorzuzeigen, während Léonie zum Bahnhof
ging, um nach Nizza zurückzufahren. Da merkte sie, daß Parizot
die zweihundert Francs wieder in seine Brieftasche gesteckt
hatte.

		Um sieben Uhr abends erblickte sie Parizot auf dem Rathausplatz.
Sie sprach ihn an und fuhr mit ihm im Auto nach Nizza zurück. Die
Nacht war finster. [bookmark: page99] Zur Rechten schlug das Meer gegen die Felsen.
Parizot war schweigsam, er schien nervös. Zwei Kilometer vor Cagnes
fuhr er plötzlich seinen Wagen auf einen Seitenweg und hielt im
Schutze einer Hecke. Er löschte die Lichter des Autos. Es war eine
einsame Stelle, die selbst ein Landstreicher gemieden hätte.

		Der genossene Alkohol war ihm zu Kopfe gestiegen. Er verlangte,
daß Léonie sich ihm von neuem hingab. Das Mädchen wehrte sich und
verweigerte sich ihm. Sie verlangte, daß er ihr vor allem die
zweihundert Francs wiedergab. Aber der Mann beharrte auf seinen
Wünschen und wandte Gewalt an. Die Hand Léonies stieß zufällig an
den Revolver in der Tasche des Mannes. Sie feuerte zweimal. [bookmark: page100]

		Eine Viertelstunde später wurde Parizot blutend, tödlich
getroffen, auf der Straße gefunden. »Eine Frau hat geschossen,«
erklärte er, »es stecken noch zwei Kugeln in dem Revolver!« Wenige
Stunden später starb er im Krankenhaus. Ein anonymer Brief, der
besagte, daß Léonie Cohen am Tage der Tat in Cannes gesehen worden
war, lieferte das Mädchen dem Untersuchungsrichter aus.
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		Man glaubte ihrem Bericht. Die Rekonstruierung der Tat brachte
keine Widersprüche. Der Revolver wurde in der Nähe der Hecke
gefunden. Es handelte sich also nur darum, festzustellen, ob Léonie
Cohen in Notwehr gehandelt hatte.

		Die Anklage lautete bei Eröffnung des Prozesses auf
Meuchelmord. Man nahm an, daß Parizot das Opfer eines
Raubüberfalles gewesen sei. Um diese These zu unterstützen, die
Léonie Cohen mit dem Revolver in der Hand darstellte, wie sie den
Automobilisten auf der Straße von Antibes auflauerte, wurden Zeugen
der Zivilpartei und Madame Parizot geladen.

		Frau Parizot erklärte, daß ihr Gatte niemals einen Revolver in
der Hand gehabt hätte, und daß er nie mit Straßenmädchen
verkehrt hätte.

		Trotzdem mußte der Staatsanwalt die Anklage auf Meuchelmord
fallen lassen und sich an den Bericht der Angeklagten halten.

		Die Geschworenen sprachen die Dirne schuldig. Und nun zeigten
sich seltsame Änderungen im Charakter Léonies, Veränderungen, die
nicht plötzlich aufgetreten sein können, die offenbar latent schon
seit vielen Jahren vorhanden waren.

		Okkulte Einflüsse bewogen sie, ihren Verteidiger zu wechseln.
Nach und nach stellten sich Halluzinationen ein. Zuerst böse
Träume. Léonie wachte nachts in ihrer Zelle auf und hörte [bookmark: page101] einen Zug
pfeifen. Sie schrie: »Ich will auch verreisen!« und schluchzte
herzzerbrechend. Am nächsten Morgen weigerte sie sich, aufzustehen
und zu essen. An den Wänden ihrer Zelle las sie nicht vorhandene
Schriften, es erschienen ihr Gesichter, die sie liebkoste. Und in
einem visionären Zustand erlebte sie die Szenen der Tat noch
einmal. Ihr armer Verstand, den der Irrenarzt während des Prozesses
für sehr schwach erklärt hatte, dämmerte in quälenden Träumen. Sie
sah den Himmel, das Meer, dann einen grünenden Wald in ihre Zelle
treten ...
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		In den ersten Februartagen ließ Léonie den Staatsanwalt zu sich
rufen. Sie hatte durch ihre Mutter erfahren, daß ihr früherer
Geliebter sich verheirate.

		»Ich habe gelogen,« schrie sie, während eine nervöse Krise ihren
Kopf nach hinten warf und sie die Arme ringen ließ. »Gilbert, mein
Geliebter, hat Parizot getötet, um ihn zu berauben. Er hat mir
versprochen, auf mich zu warten. Nun er mich verraten hat, liefere
ich ihn hiermit dem Gericht aus.« [bookmark: page102]

		Am Tage nach seiner Hochzeit wurde Gilbert vor Gericht geführt.
Er hatte eine junge vermögende Spanierin geheiratet, das Ehepaar
war im Begriff gewesen, die Hochzeitsreise nach den italienischen
Seen anzutreten. Gilbert gehörte zu der Kategorie junger Männer,
die sich bei einem Schneider der Avenue kleiden, die Dancings
besuchen, in den Nachtlokalen Champagner trinken. Er sagte von den
Mädchen, »sie seien billiger als eine Krawatte«.

		Als Gilbert in das Sprechzimmer des Gefängnisses eintrat, warf
sich Léonie auf ihn, umarmte ihn, versuchte ihn zu beißen und sein
Gesicht mit ihren Fingernägeln zu zerkratzen.

		»Gestehe,« schrie sie, »gestehe, daß du Parizot ermordet hast!
Du hast mich zur Dirne gemacht! Du hast mich genommen, als ich noch
eine arme unschuldige Midinette war ...«

		»Du solltest dich um meine Wäsche kümmern,« lautete Gilberts
Antwort.

		» Ich liebte dich! Aber jeden Abend wiederholtest du: ›
Du verstehst dich auf nichts! Du [bookmark: page103] bist nicht einmal fähig,
einen Klienten zu finden, der dir fünf Banknoten einbringt!‹ Du
hast mich geschlagen, weil ich nicht auf die Straße ging!«

		»Du bist zu dumm dazu gewesen!«

		»Du sagtest mir: ›Mach' einen Coup ausfindig, ich werde dir
helfen!‹ Und weil du mir drohtest, mich zu verlassen, dachte ich an
Parizot. Ich hatte ihn am Tage vorher getroffen. Wir hatten ein
paar Stunden miteinander verbracht, er sagte mir, ich hätte schöne
Augen. Er verabredete sich mit mir für den nächsten Vormittag auf
dem Magenta-Platz. Er fuhr nach Cannes. Ich erklärte ihm, daß ich
ihn nicht begleiten könne, aber daß er mich abends um 7 Uhr im
Gasthaus Pont du Loup finden könne. Du und ich, wir sind zusammen
fortgefahren, im Taxi du, Gilbert, und ich spät am Nachmittag. Wir
haben auf dem Wege nach Cannes haltgemacht, in einem Café, um einen
Apéritif zu trinken. Dann nahmen wir die Straßenbahn. Es war Nacht.
Wir sind im Pont du Loup ausgestiegen. Ich habe auf der Straße auf
Parizot gewartet. Ich habe ihn erkannt. Er hielt, und ich zog ihn
auf den kleinen Weg, wo du auf ihn lauertest. Als er aus dem Auto
stieg, hast du auf ihn geschossen. Da bin ich geflüchtet ...

		Du bist gegen Mitternacht heimgekehrt. Du hast mir gesagt: ›Du
mußt sagen, daß du geschossen hast. Man wird an ein
Verbrechen aus Leidenschaft glauben, und du wirst freigesprochen
werden.‹ [bookmark: page104]
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		Seit ich im Gefängnis bin, hast du mir nur einmal geschrieben.
Ich will nicht, daß du mit einer anderen Frau lebst. Du wirst mit
mir ins Gefängnis kommen. Ich liebe dich unfaßbar.«

		Gilbert wandte sich an den Staatsanwalt und Untersuchungsrichter
und sagte: »Das arme Mädchen ist verrückt!«

		Er leugnete in aller Ruhe seine Teilnahme an dem Verbrechen. Er
wies sein Alibi für den Tag des Mordes nach. Bis um 7 Uhr hatte er
in dem Geschäft des Hutmachers, bei dem er angestellt war, Hüte
verkauft, er hatte in Nizza zu abend gegessen, dann Karten
gespielt. Er schlief bereits, als Léonie Cohen heimkehrte.

		*

		Einen Tag nach dieser tragischen Zusammenkunft fuhren Gilbert
und seine Frau nach Italien. Léonie Cohen lag im
Gefängnis-Krankenhaus in schweren Delirien. Ihre rechte Seite war
gelähmt.

		Man hat diese Hörige also ins Krankenhaus gebracht. Nach dem
Asyl Saint-Pons in der Nähe von Nizza. Sie ist eine ruhige Kranke,
sie hilft den Krankenwärterinnen, macht Schneiderarbeiten und
bittet, täglich zur Messe gehen zu dürfen.

		Sie hat alles, was früher war, vergessen.

		Der Arzt sagt: »Eine schwere Hysterikerin!«

		Arme, bemitleidenswerte Léonie. Ein wenig Mitleid hätte genügt,
sie zu retten – sie ist ja erst dreiundzwanzig Jahre alt! Man hat
ihr dieses Mitleid versagt, weil sie eine jener Verkäuferinnen der
Liebe war, denen die Männer die Schwäche nicht vergeben, die sie
selbst ausnützen.

		(Detektive, Paris.) [bookmark: page105] [bookmark: page106] [bookmark: page107]

	
		
		Die Witwe

		Hörige sind getreu bis in den Tod! Unzählige Fälle ließen sich
anführen. Der drastischste Ausdruck der absoluten Hörigkeit, ja der
förmlichen Introduktion des Weibes in den Mann ist die Sitte der
Witwenverbrennung oder Witwentötung. Das Weib ist geboren, »um dem
Manne mit seinem Körper zu dienen«. (Chu-hi, 12. Jahrh.) »Die Witwe
ist die noch nicht Tote. Sie wartet nur noch auf ihren Tod und
dürfte nie den Wunsch haben, das Weib eines anderen zu werden!«
Chu-hi war Chinese. Will man den tieferen Sinn des Witwenschicksals
bei den asiatischen Völkern verstehen, so muß man sich vor Augen
halten, daß die Asiaten, ob sie nun an Confuzius oder Brahma
glaubten, im Tode nur eine Reise in ein anderes Land sahen. Der Tod
trennte nicht für immer. Daher war auch die Wiederverheiratung
einer Witwe Untreue. Aber es ist wichtiger für uns und
interessanter, festzustellen, daß der Feuertod der Weiber in den
meisten Fällen ein freiwilliger war. Herodot berichtet, daß
thrakische Weiber sich gestritten haben, welche dem geliebten Manne
ins Grab nachfahren sollte. Bei vielen anderen Völkern haben
gewissenhafte Autoren das gleiche unbedingte Hörigkeitsverhältnis
der Frau festgestellt. Das klassische Land der Witwenverbrennung
ist Indien, und wir wissen von Cicero und dem Dichter Plutarch, daß
seit Urzeiten die Indierin ihrem Mann in das Grab gefolgt ist. »Das
Leben ist nichts, alles ist mein Geliebter,« sagte die Indierin,
ehe sie den Holzstoß betrat. »Ich will mit meinem Gatten das Glück
des Himmels finden und meine Ahnen und die Ahnen meines Gatten
heiligen.

		Selig mit meinem Gatten besteige ich den Scheiterhaufen als
Sühne für die Sünden meines Gatten, mag er einen Brahmanen
ermordet, die Bande der Dankbarkeit zerrissen oder einen Freund
erschlagen haben. Sonne, Mond und Luft, Feuer, Erde und Äther und
Wasser rufe ich als Zeugen an: Ich folge meinem Gemahl!« Danach
steigt die Witwe auf den Holzstoß, der von dem Sohne oder einem
Verwandten in Brand gesetzt werden muß, umarmt die Leiche ihres
Mannes und überläßt sich den Flammen.

		Mandelslo hat im 17. Jahrh. einer Verbrennung beigewohnt
und schildert sie folgendermaßen:
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		»Den Anfang der Prozession machten Spielleute mit Pauken und
Schalmaien, [bookmark: page108] danach folgten etliche Jungfern und Weiber,
welche vor der lebendigen Leiche herspielten und tanzten. Hinter
ihr gingen auch viel Manns- und Weiber-Volkes, neben etlichen
Kindern. Sie, die Witwe, war mit köstlichen Kleidern angetan. Als
sie zum Holzhaufen kamen, nahm sie Abschied von allen ihren
Freunden, teilte ihre Gewänder und Geschmeide unter sie. Danach
setzte sie sich auf den gar hoch getürmten Holzhaufen, welcher aus
Aprikosen- und Morellenholz mit Zimmet und Sandel durchleget und
mit Öl begossen, wie solches auf ihren Kleidern entzündet ward,
dann goß sie über ihren Kopf aus einem großen Krug ein köstlich
duftendes Öl, welches die Flammen des Feuers vermehrten, daß sie
also ohne einigen Geruch und Gebärden von Qual, in einem Blitz
[bookmark: page109] [bookmark: page110] [bookmark: page111] [bookmark: page112] getötet werde. Einige ihrer
Freunde hatten auch Öl zu der Glut gegossen, damit der Brahma
willfähriger alles auffraß.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Kniende

Gerhard Windisch



		Einer der bekannten Forscher, Schlagintweit, hat beobachtet, daß
eine Witwe, nachdem sie sich neben der Leiche ihres Mannes
niedergelassen hatte, von den Brahmanen mit langen Stangen in die
Flammen niedergedrückt und dadurch, daß eine dieser Stangen ihr
über den Hals ging, gehindert wurde, zu fliehen.

		Die Engländer haben Witwenverbrennungen streng verboten. Aber
sie können das tiefe Hörigkeitsverhältnis der indischen Weiber
nicht ausrotten.

		In einem Roman, in dessen Mittelpunkt eine Indierin steht,
findet sich folgender Dialog: der Europäer spricht vom Glück der
Ehe, der Liebe, des Lebens. Die Indierin antwortet:

		»Glücklich werden ... was ist das? Glücklich werden ... ich bin
eine Frau. Ich habe viele, viele Jahre geträumt in dem dumpfen
Bewußtsein meines Seins. Meine Pflicht ist, einem Manne zu
dienen. Es ist meine Pflicht, ihn zu lieben!«

		»Gibt es eine Pflicht, einen anderen Menschen zu
lieben?«

		»Ja,« erwidert sie. »Liebe ist Güte. Savitri wählte ihren Gatten
Satyavant, obgleich der Himmelsbote Starada ihr mitteilte, daß über
ein Jahr der Todesgott ihn holen würde. So war's ihm vom Schicksal
beschlossen.

		»Wehe!« sprach Asspawati, ihr greiser Vater. »Willst du das Los
der Witwe wählen? In der Blüte der Jugend dem Gatten zum Todesgotte
folgen?«

		Savitri antwortete

		»Wie einmal nur des Vaters Besitz geteilt wird, so wählt
das Herz eines Weibes nur einmal. Wer mißt das Glück nach
Jahren?«

		So ward sie das Weib des Todgeweihten.

		Und kennt ihr die Geschichte von der treuen Sajvi?

		Sie war die Gemahlin des Königs Haristschandra, der wegen eines
Vergehens gegen einen heiligen Büßer besitzlos durch fremde Länder
wandern mußte, [bookmark: page113] um eine Summe zusammenzubetteln, mit der er
sich vom Fluche des Beleidigten erlösen konnte.
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		Aber er brachte die Summe nicht zusammen.

		Da sprach Sajvi, die Tugendreiche:

		»Mein Geliebter, du darfst nicht fremden Menschen dienen und
Knecht sein, denn du bist mein Herr! – Verkaufe mich! – Ich gab dir
einen Sohn, meine Pflicht als Weib habe ich erfüllt. Verkaufe mich
– und sei du frei! Gehst du aber in die Knechtschaft, bin ich mit
dir ehrlos!«

		So sprach die treue Sajvi.

		»Und was tat der König?«

		»Der König verkaufte Sajvi, um sich und sie vom Fluche zu
lösen.«

		»Und Sajvi?«

		»Sajvi segnete ihn. Auch dann segnete sie ihn, als sie ihr
einziges Söhnchen in schrecklicher Gefangenschaft verlor.«
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		» Unsere Frauen, die weißen Frauen, fühlen nicht so. Ich
meine, die Liebe, von der du sprichst, gleicht eher ererbter
Sklaverei als dem heiligsten Gefühle der Menschen.«

		»Du irrst. Der Heilige, der mir diese Geschichte erzählte, hat
mich gelehrt: Lieben heißt dienen.

		Liebe ist Ehrfurcht, Unterwerfung. Die Frau gibt sich auf, sie
ist nichts, um alles für den Gatten zu sein. Sie ist der Teppich
für seine Füße. Der König Duschjanta verstieß Sakuntala, sein Weib,
in die Dschungeln. Eines Tages fand er sein Söhnchen, das mit einem
Löwen spielte. Und so traf er die Verstoßene. Er bat sie um
Vergebung seiner Sünde gegen sie. [bookmark: page114]

		Sie sprach nur:

		›O Herr, wie wehe hast du mir getan.‹

		Aber selig war die so hart Geprüfte, denn sie liebte ihren
Gatten trotz aller Schmerzen, die er ihr bereitet hatte.

		Bharata, ihr Söhnlein, wurde der erste Kaiser Indiens.«

		»Leid also ist Liebe. Aber doch Liebe. Was aber ist Liebe?«

		»Leid. Du sagst es.«

		*

		Die Engländer bedrohen jeden Zuschauer oder Urheber einer
Witwenverbrennung mit dem Tode. Jetzt ist an die Stelle des
Feuertodes die »kalte Verbrennung« getreten, d. h. die Witwe wird
bei dem Tode ihres Gatten aller Schmucksachen beraubt, ihre guten
Gewänder gegen minderwertige umgetauscht, ihre Mahlzeiten auf das
Notwendigste beschränkt. Daß aber gelegentlich doch wieder auf den
alten Brauch zurückgegriffen wird, beweist ein Vorfall aus
Allahabad, wo eine junge Witwe unter wütendem Protest einer nach
tausenden zählenden Volksmenge von der Polizei befreit werden
konnte.

		Auch da, wo sich die Lage der Witwen besser gestaltet hat,
haftet der Wiederverheiratung noch ein Odium an.

		Auf den Salomoinseln, berichtet Ribbe, wird die Lieblingsfrau
eines Mannes ihm freiwillig ins Grab folgen. Erhängen, Ersticken
und Ertränken sind die beliebtesten Selbstmordarten. Auf den
Fidjiinseln werden die Witwen erwürgt, bei den Basutos mit Knüppeln
auf dem Grabe des Gatten erschlagen.
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		Tylor berichtet, bei den Indianerstämmen Nordamerikas sei die
Witwe verpflichtet, sich neben der Leiche des Gatten auf den
Scheiterhaufen zu legen. Im letzten Augenblick, ehe die Flammen sie
erreichen, wird sie aus dem Feuer gezogen. [bookmark: page115]

		Hörige sind aus einem inneren Zwange treu bis in den Tod.

		Es ist falsch, in solchen Sitten nichts als Barbarei zu sehen.
Sie sind der Ausdruck unbedingter Treue und Hörigkeit des Weibes.
Es sind selten unkultivierte Völker, bei denen diese Sitten
herrschen, und es ist durchaus kein Beweis von Zivilisation, wenn
der Begriff der Witwentreue aufgehört hat, Bedeutung zu haben.

		Plutarch berichtet uns von der Gattin des gallischen Fürsten
Ortiagontes: »Um die Mitte des ersten Jahrhunderts v. Chr. fiel
Chiomara einem römischen Centurio in die Hände, der sie
vergewaltigte. Ortiagontes, der ihr in Liebe anhing, sandte ein
Lösegeld für sie. Als die Abgesandten ihres Mannes im römischen
Lager anlangten, sagte sie ihnen, sie selber fordere ein Lösegeld
von dem Centurio. Sie lockte ihn in einen Hinterhalt und ließ ihm
das Haupt abschlagen. Sie brachte Ortiagontes den Kopf des
Erschlagenen mit den Worten:

		»Ich habe zwar das Völkerrecht verletzt, aber ich konnte es
nicht über mich bringen, einen Mann außer dir leben zu lassen, der
sich rühmen könnte, mich besessen zu haben.« –
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		Dies ist die Geschichte von Mallonia.

		Mallonia war eine Römerin und einem Jüngling zugesprochen, den
sie liebte. Und sie hatte dem Cäsar den Leib versagt, welcher Tag
und Nacht seine Sinne umgaukelte.

		Denn ihre Jugend war rosig wie die lustbetaute Eros, und auf
ihren Brüsten begannen die Knospen zu blühen.

		Ihre Stirn aber leuchtete wie Alpschnee im Schmelze der
Unschuld. [bookmark: page116]

		Der römische Wüstling ließ sie auf das Forum schleppen und
beschuldigte die tugendhafteste Römerin der Gottlosigkeit.

		Denn der Kaiser von Rom kannte seinen Senat. Als die Väter das
Todesurteil aussprachen, da lächelte Mallonia. Nicht anders wußte
sie sich zu verteidigen.

		Mallonia lächelte schmerzlich, denn die Brautnacht war herbe.
Rote Rosen wanden sich um ihren zuckenden Leib. Sie starb als Braut
und Römerin.

		In die einsame Finsternis ihres Kerkers stieg der kaiserliche
Greis.

		Man hatte ihr die Kleider geraubt, und sie stand nackt im Lichte
ihrer herben Keuschheit.

		Der Cäsar lächelte.

		Die Wache lauerte vor der Zelle auf seinen Wink.

		Er aber hielt die kleine Lampe über ihren Nacken und zitterte
heftig.

		Mallonia trat einen Schritt zurück und schützte mit ihrem
üppigen Haar den Leib gegen den giftigen Atem des Greises. Er legte
seinen Purpur unter ihre taubenweißen Füße und weinte.

		Und Leben und Tod schaukelten in dem Schwingen der Sekunde. Und
siehe! Blitzschnell fuhr die Hand der Jungfrau nach dem blitzenden
Gehänge des Tyrannen, und sie gab dem kalten Stahle, was sie dem
Cäsar verweigerte.

		Der aber entfloh samt seinen Knechten.
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		Es lebte einmal eine Witwe, die die Asche ihres Gatten in sich
aufnahm um so die Wiedervereinigung mit dem Geliebten für alle
Zeiten zu vollziehen. –

		Die Gräfin von Houdetot, die 1813 starb (Frau von Remusat
schildert sie [bookmark: page117] in ihren Memoiren), vermachte ihrem letzten
Geliebten, dem Nachfolger Saint Lamberts, Baron von Sommariva, ihr
Herz in einer Urne. Er trug die Reliquie bis an das Ende seines
Lebens bei sich.

		Unserer materiellen Zeit blieb ein Prozeß vorbehalten, den ein
italienischer Staatsangehöriger mit den deutschen Behörden führte –
um eine Mumie. Diese Mumie war seine Frau.

		Als sie fast zwei Jahre vor Ausbruch des Konfliktes zwischen dem
liebenden Gatten und der Staatsbehörde starb, ließ der Mann, der
sie bis zum Wahnsinn geliebt hatte, den leblosen Leib
einbalsamieren und lebte von nun an in seiner abgeschlossenen
Wohnung zusammen mit der Toten!

		Die Liebe hatte den Tod besiegt, aber die Liebe konnte das
Bestattungsgesetz nicht überwinden. Die Polizei nahm diesem
tapfersten und treuesten aller Gatten die Mumie mit Gewalt fort, um
sie der Erde zu übergeben.
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		Denn es besteht natürlich ein Unterschied zwischen der Liebe
über den Tod hinaus und den Vorschriften des B.G. u. R. St. G.

		Gedenken wir auch der rührenden Gestalt der Gattin Harry
Waldens, des genialen Schauspielers, der das gleiche Leiden, an
dem der Dichter Fritz Reuter fast zugrunde ging, mit sich
herumschleppte. Er war unheilbarer Quartalsäufer. Aber so,
wie Reuters Louise alle die Schrecknisse, die mit den Ausbrüchen
dieser Krankheit einhergingen, tapfer und ohne Murren ertrug, wie
sie ihr Kreuz auf sich nahm, diesem vom Genius wie vom Teufel
Alkohol gleich Gezeichneten Stab und Stütze war, Engel des Lebens,
so die Frau, die als Lebensgefährtin jenes unsteten Bühnenkünstlers
vor keiner Demütigung zurückschreckte, um das Los des geliebten
Mannes zu erleichtern. Sie hat nicht viel Dank geerntet. Sie
verschwand ebenso unter den Ruhmlosen, wie die Gallmeyer, die Mitte
des 19. Jahrhunderts Wien durch ihre Kunst berauschte und als
Bettlerin gestorben ist. [bookmark: page118]

	
		
		Was ist Objektverlust?

		Dr. Karl Abraham gibt in einem interessanten Versuch eine
Entwicklungsgeschichte der libido psychoanalytische Erklärungen für
den – nach der Wissenschaft anormalen – Zustand nach dem
Objektverlust, also nach dem Verlust des geliebten Menschen. Er
schürft – mit Freud – in tiefsten Untergründen der Seele – und
findet, ohne gerade Witwenverbrennungen zu erwähnen, eine seltsame
Ideenverbindung mit der sadistischen Veranlagung des Menschen, der
das geliebte Objekt in sich aufzunehmen wünscht, der eine
Vereinigung zu vollziehen sucht, die das geliebte Objekt einfach
eins mit ihm werden läßt. Er schlingt das Objekt in sich hinein,
und der vulgäre Ausdruck »Ich habe dich zum Fressen gern« gewinnt
eine barbarische Bedeutung. Doch auch die Vereinigung Liebender im
Tode findet so eine weit über das gewöhnliche Gleichnis
hinausgehende Auslegung.

		»Sind sowohl der Verlust als die Introjektion des Objekts in
gewissen Fällen ohne Schwierigkeit zu erkennen, so ist doch darauf
hinzuweisen, daß eine Einsicht, wie die vorstehend gegebene,
durchaus oberflächlichen Charakter trägt, denn sie läßt jede
Erklärung des Vorganges vermissen. Der Zusammenhang des
Objektverlustes mit den Tendenzen des Verlierens und Vernichtens
auf der früheren anal-sadistischen Stufe wird erst durch
regelrechte Psychoanalyse ersichtlich, ganz ebenso wie der
Charakter der Introjektion als orale Einverleibung. Ja, der ganze,
der Melancholie innewohnende Ambivalenzkonflikt bleibt einer
solchen flüchtigen Betrachtungsweise verborgen. Ich hoffe, mit
Hilfe des später mitzuteilenden Tatsachenmaterials diese Lücke
unserer Kenntnis einigermaßen ausfüllen zu können.

		Zunächst aber muß hier bemerkt werden, daß uns tiefere Einblicke
auch in den Vorgang der normalen Trauer insofern noch fehlen, als
von der direkten psychoanalytischen Erforschung dieses
Seelenzustandes bei Gesunden oder Neurotischen (die Bezeichnung
hier im Sinne der Übertragungsneurosen gebraucht!) nichts bekannt
geworden ist. Wohl hat Freud uns den wertvollen Hinweis gegeben,
daß der schwere Ambivalenzkonflikt des Melancholikers dem Gesunden
fehlt. Aber in welcher Weise die »Trauerarbeit« im Gesunden sich
vollzieht, bleibt im einzelnen noch eine offene Frage. Eine
Erfahrung der jüngsten Zeit [bookmark: page119] [bookmark: page120] [bookmark: page121] hat mir nun den langentbehrten Einblick in
den normalen Vorgang der Trauer gegeben und mir gezeigt, daß auch
dieser auf den realen Objektverlust eine zeitweise Introjektion
der geliebten Person folgen läßt.
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		Einer meiner Analysanden hatte das Unglück, daß seine Ehefrau
während seiner Behandlung schwer erkrankte. Sie befand sich in
Erwartung ihres ersten Kindes. Die schwere Erkrankung machte
schließlich die Unterbrechung der Gravidität durch Kaiserschnitt
notwendig. Mein Analysand, der eiligst hinzugerufen wurde, kam nach
geschehener Operation an. Die Operation rettete aber weder der Frau
noch dem zu früh geborenen Kinde das Leben. Mein Analysand kehrte
nach einiger Zeit nach Berlin zurück. Die Fortsetzung der
Psychoanalyse, besonders aber ein Traum aus der folgenden Zeit
ließen keinen Zweifel daran bestehen, daß sich an den schmerzlichen
Verlust ein Introjektionsvorgang von oral-kannibalischem Charakter
angeschlossen hatte.

		Eine der auffälligsten seelischen Erscheinungen beim Analysanden
bestand zu jener Zeit in einer wochenlangen Unlust zur
Nahrungsaufnahme. Sie stand mit seinen sonstigen
Lebensgewohnheiten in auffälligem Widerspruch, erinnerte dagegen an
die Nahrungsverweigerung der Melancholiker. Eines Tages löste sich
die Eßunlust, und am Abend hielt der Analysand eine ausgiebige
Mahlzeit. In der nun folgenden Nacht träumte er, er wohne der
Sektion der jüngst Verstorbenen bei. Der Traum hatte zwei
miteinander kontrastierende Szenen. In der einen wuchsen die
zerschnittenen Leichenteile wieder zusammen, die Tote begann wieder
Lebenszeichen von sich zu geben, und der Träumer liebkoste sie
unter Gefühlen höchsten Glückes. In der anderen Traumszene änderte
der Anblick der Sektion seinen Charakter, und der Träumer wurde an
geschlachtete Tiere in einem Fleischhauerladen erinnert.

		Die im Traum zweimal dargestellte Sektion knüpfte an die
Operation (sectio Caesarea) an. In dem einen Traumbild geht
sie in die Wiederbelebung der Toten über, in dem anderen
verknüpft sie sich mit kannibalischen Assoziationen. Unter
den vom Träumer gegebenen erläuternden Einfällen ist besonders
bemerkenswert, daß sich an den Anblick der Leichenteile die
Erinnerung an die Mahlzeit des Vorabends assoziierte, besonders an
ein genossenes Fleischgericht.

		Wir sehen also einen Vorgang im Traum zwei verschiedene Ausgänge
nehmen, die nebeneinander gestellt sind, wie wir es so häufig
finden, wenn der Traum ein »Gleichwie« zum Ausdruck bringen will.
Das Verzehren des Fleisches der Verstorbenen wird mit ihrer
Wiederbelebung gleichgesetzt. Nun haben wir aus Freuds
Untersuchungen des melancholischen Introjektionsprozesses erfahren,
daß durch diesen das verlorene Objekt tatsächlich wiederbelebt
wird: Es wird im Ich wieder aufgerichtet. In unserem Falle hatte
der Trauernde sich eine Zeitlang dem Schmerz überlassen, als ob es
keinen Ausweg aus diesem gäbe. Die Unlust zur Nahrungsaufnahme
schließt ein Spielen [bookmark: page122] mit dem eigenen Tod in sich, als ob nach dem
Tode des Liebesobjektes das eigene Leben seinen Reiz verloren
hätte. Die Schockwirkung des Verlustes wird ausgeglichen durch den
unbewußten Vorgang der Introjektion des verlorenen Objekts. Während
dieser Prozeß sich vollzieht, wird der Trauernde wieder in den
Stand gesetzt, sich wie früher zu ernähren, und zugleich kündigt
sein Traum das Gelingen der »Trauerarbeit« an. Die Trauer enthält
den Trost: Das Liebesobjekt ist nicht verloren, denn nun trage
ich es in mir und kann es niemals verlieren!

		Wir erkennen hier das gleiche psychische Geschehen wie im
melancholischen Krankheitsprozeß. Es wird später darauf einzugehen
sein, daß die Melancholie eine archaische Form der Trauer
darstellt. Die vorstehende Beobachtung läßt uns darauf schließen,
daß die Trauerarbeit des Gesunden sich in tiefen psychischen
Schichten ebenfalls in der archaischen Form vollzieht. [bookmark: page123]
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		Und an anderer Stelle:

		Der Impuls zur Koprophagie scheint mir eine für die Melancholie
typische Symbolik zu enthalten. Nach meinen übereinstimmenden
Erfahrungen bei verschiedenen Patienten ist das Liebesobjekt die
Zielscheibe bestimmter Impulse, wie sie der tieferen
anal-sadistischen Organisationsstufe entsprechen. Es sind die
Antriebe zum (analen) Ausstoßen und zum Vernichten (Ermorden). Das
Produkt der Ermordung – die Leiche – wird mit dem Produkt der
Ausstoßung – dem Kot – identifiziert. Wir verstehen nunmehr den
Antrieb zum Kotessen als einen kannibalischen Impuls zum
Verzehren des getöteten Liebesobjekts. Ich fand bei einem
meiner Patienten die Vorstellung vom Kotessen verknüpft mit der
Vorstellung der Strafe für schwere Schuld, und zwar mit
psychologischem Recht, wie wir hinzufügen dürfen. Mußte er doch auf
diesem Wege ein Verbrechen wieder gut machen, dessen Identität mit
der Ödipustat wir noch verstehen lernen werden. (Nach einem Hinweis
von Dr. J. Harnik findet sich auf ägyptischen Grabdenkmälern ein
dem Toten zugeschriebenes Gebet: Es möge ihm die Strafe des
Kotessens erspart bleiben. Vgl. Erman, Religion der
Ägypter.)

		Schon hier sei aber auf die bemerkenswerten Mitteilungen über
Nekrophagie hingewiesen, welche Roheim auf dem Psychoanalytischen
Kongreß 1922 machte. Sie legen uns die Auffassung nahe, daß die
Trauer in ihrer archaischen Form im Verzehren des Getöteten ihren
Ausdruck findet.

		Wiederholt bin ich bei Melancholischen auf starke perverse
Gelüste gestoßen, die in einer Verwendung des Mundes an Stelle des
Genitales bestanden. Zum Teil wurden diese Wünsche in Gestalt des
Cunnilinguus zur Erfüllung gebracht. Meist aber handelte es sich um
äußerst lebhafte Phantasien, die sich auf [bookmark: page124] kannibalische Regungen bezogen.
Die Patienten phantasieren vom Beißen in alle möglichen Körperteile
des Liebesobjekts (Brust, Penis, Arm, Gesäß usw.). In den freien
Assoziationen begegnete ich viele Male der Vorstellung des
Verschlingens der geliebten Person oder des »Abbeißens« von ihrem
Körper, andere Male wieder einem Spielen mit nekrophagen
Vorstellungen – dies alles bald in kindlich-ungehemmter Weise, bald
versteckt unter Ekel und Schrecken. [bookmark: page125]

	
		
		Hörige des Teufels

		Die strengen Kasteiungen in den ersten Jahrhunderten des
Mittelalters, die Unwissenheit, in der das Weib über den eigenen
Körper dahinlebte, blieben nicht ohne Rückschlag auf die
libido.

		Als die Folgen einer plötzlich auftauchenden Erotomanie sich
überall zeigten, schrieb man diesen natürlichen Vorgang einfach dem
Teufel und seinen Helfershelfern, den Dämonen, zu.

		Mit der Einführung dieser Dämonen wurde der Grundstein zu einer
Liebesauffassung gelegt, die sich später in den Hexenprozessen so
schrecklich dokumentierte. Das Werk dieser »Dämone« war übrigens
schon sehr früh von Erfolg gekrönt. [bookmark: page126]

		Die Seuchen der »Teufelsbankette« und »Hexentänze« sind
sexuelle Hörigkeitsexzesse. Diese unglücklichen Frauen waren,
soweit sie wirklich (in ihrer Phantasie natürlich) die Ekstasen mit
Teufeln durchlebten, Hörige einer kranken Vorstellung, Hörige eines
Wunsch-Sexus.
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		Wenn wir uns kurz mit den Hexenprozessen befassen, so nur
deshalb, weil es sich bei diesen »Hexen« wirklich um Hörige
handelt. Viele haben sich eingebildet, Geliebte des Teufels zu
sein. Es waren arme Hysterikerinnen. Diese »Teufelsliebchen« und
»Satansbräute« waren Hörige eines kranken Sexus, Erotomaninnen
schwerster Form. Was man sich in der Bekämpfung dieser angeblich
»Besessenen« geleistet hat, ist oft genug beschrieben worden.

		Die zahlreichen Akten, die wir aus den mittelalterlichen
Prozessen besitzen, [bookmark: page127] berichten über eine Menge Verurteilungen
von Hexen und Zauberinnen zu Rad, Feuertod und Galgen.

		Es ist keine bloße Vermutung, wenn man auf Grund des
zugänglichen Materials annimmt, daß diese Hexensabbathe die Folgen
einer vorausgegangenen widernatürlichen Askese waren.

		Der Hexensabbath, als mysteriöser Kultus betrachtet, ist
gleichwohl nicht mittelalterlichen Ursprungs. Wir lesen bei Horaz
bereits von nymphomanischen Ausschweifungen bei
Hexenzusammenkünften, und Petronius erzählt im zweiten Bande seiner
Buhlgeschichten höchst merkwürdige Einzelheiten von Zauberinnen,
die die Ausübung ihrer Kunst hauptsächlich ins erotische Gebiet
verlegten.

		Ein besonderer Ritus waren die Hexenzusammenkünfte bei den alten
Druiden, die eng mit der Religion der Kelten in Verbindung standen
und wohl nur den eindringenden Römern gefährlich erscheinen
konnten, die in ihnen ein Bollwerk gegen die Romanisierung des
Privatlebens erblickten und deshalb sofort den Kampf dagegen
aufnahmen.

		So ordnete bereits Tiberius die strengsten Maßregeln gegen
diesen Kultus an, die Kaiser Valens in ihrer ganzen Ungerechtigkeit
in Kraft treten ließ, wie man denn auch wohl die ersten
Hexenverbrennungen als sein Werk betrachtet.

		Als Erbe der alten römischen Eroberer nahm dann die Kirche, der
ebenfalls die freien festlichen Zusammenkünfte, die in einer
alt-heidnischen Zeit wurzelten, gefährlich erscheinen mochten, den
Kampf mit nicht viel größerer Heftigkeit auf, so daß man die
letzten Spuren des Heidentums im fünften Jahrhundert n. Chr. als
unterdrückt betrachten kann.

		Schließlich lebte die Erinnerung an den Kultus eines naiven
Kulturvolkes nur mehr in mystisch-pietistischen Vorstellungen
fort.

		Die leichterregte Sinnlichkeit besonders des südfranzösischen
Volkes, durch jahrhundertelange Vergewaltigung zu Hysterie und
Visionen erzogen, griff auf den Kult seiner Vorfahren zurück, und
an geheimen Orten verbanden sich Männer und Frauen zu ungezügelter
Liebe, die um so perversere Formen annahm, je mehr und je länger
sie Generationen hindurch an freier Entwicklung gehindert war. Daß
das Weib den Anlaß zu diesen Ausschreitungen gegeben hat und auch
der eigentlich organisierende Teil war, [bookmark: page128] ist leicht begreiflich. Denn
erstens neigt besonders das Weib zu visionären Erscheinungen, und
zweitens war eben die Frau durch die merkwürdigen Moralgesetze noch
viel mehr an Ausübung ihres Liebesbedürfnisses gehindert als der
Mann.
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		Überdies ist die Leidenschaft des Weibes, einmal zur Empörung
gebracht, bei weitem stärker als die des Mannes. So kam es, daß der
Mann in allen diesen »Sabbathen« eine mehr passive Rolle spielte,
wenngleich ihm der Anteil an dieser freien Verbindung keineswegs
verloren ging.

		Berücksichtigt man den Zweck dieser Zusammenkünfte, so hat man
auch die natürlichste Erklärung für die naturalistische Darstellung
der »Hexen«, die bekanntlich stets nackt und auf Besen – den
Attributen gewisser Obscönitäten – reitend dargestellt wurden.

		Daß die Schriftsteller des Mittelalters als die Kinder ihrer
Zeit dem Aberglauben der Zauberei vollauf Rechnung getragen haben,
ist nicht wunderlich, umsomehr, als sie größtenteils unter dem
Banne des Klerus standen und wohl kaum gern das Schicksal der Hexen
geteilt hätten. Wenn uns also Bodin versichert, daß richtige Hexen
sich gar nicht erst zu salben brauchten, um zum Sabbath zu fahren,
sondern daß der einfache Besen hierzu schon genüge, so dürfen wir
ihm diese allzugroße Naivität nicht verübeln.

		Gregor IX. schrieb 1234 einen Hirtenbrief an die Bischöfe von
Hildesheim, der von derartigen Absonderlichkeiten strotzt, daß man
diesem gebildeten Mann den ernsten Glauben an die Unnatürlichkeit
dieser Dinge nicht einmal abstreiten kann.

		Daß diese Hexensabbathe nichts weiter waren als Saturnalien,
beweisen verschiedene Geschichten, die uns ebenfalls Bodin
überliefert hat, und die alle von der Verführung der Männer durch
die Frauen zur »Zauberei« handeln. Die Geschichten sind aber alle
durchsichtig genug, um teils Racheakte betrogener Liebhaber, teils
Denunziationen über Bacchanalien erkennen zu lassen.

		Allmählich jedoch artete dieser Sabbath unter dem Einfluß der
allgemeinen Perversität zu Exzessen aus, die alles eher waren als
die reine Befriedigung des Fleisches. [bookmark: page129]
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		Das war aber nicht verwunderlich zu einer Zeit, in der die reine
Sinnlichkeit zur Sünde und die roheste Entartung oft genug durch
mystizistische Zutat zur Tugend gestempelt wurde.

		Da entstanden der Satanskult und die berüchtigte »schwarze
Messe«.

		Wie es bei diesen Versammlungen zuging, kann man nicht mehr
getreu wiedergeben. Doch bieten die Chronik von Monstrelet, Paris
1572, und Remigius in seinen drei Büchern der Dämonolatrie, sowie
die Schriften des Marquis de Sade Monstrositäten genug. [bookmark: page130]
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		Man wundere sich nicht, daß zu Anfang des 18. Jahrhunderts
Geheimbünde in ganz Frankreich bestanden. Das Leben an den Höfen,
die Pest, Hungersnöte usw. trieben die Leidenschaften der so lange
unterdrückten Geschlechtslust zur Raserei. Hysterie und in ihrem
Gefolge Flagellantismus, Sodomie, Tribadie wurden Künste, die mit
allem Raffinement gelehrt und betrieben wurden, und da man sich
öffentlich diesen Ausartungen nicht hingeben konnte, so tat man es
in geheimen Zusammenkünften, im »Hexensabbath«.

		Lohende Scheiterhaufen und schreckliche Folterungen waren die
Antwort der Inquisition auf die Herausforderung der »Vollendeten«,
wie sich die Anhänger dieser Sekten nannten.

		Man darf hier von einer »Massenhörigkeit« sprechen, von einer
sexuellen Hysterie, die ihresgleichen suchen kann. Aber die
hysterische Frau ist immer die Trägerin sexueller Übertreibungen
gewesen. [bookmark: page131]
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		Entthronung der Jungfrau

		Man könnte, in Verkennung des wahren Charakters unserer Zeit,
ein mit erotischen Aussichten und Einsichten zum Platzen geladenes
Kapitel schreiben. Aber machen wir uns nichts vor! Die Frau von
heute ist gewiß nicht mehr die Frau von gestern, nicht äußerlich,
nicht innerlich, aber die Frau von morgen wird einmal wieder die
Frau von vorgestern sein, wenn Kultur und Wirtschaft im Kreislauf
wieder zusammenstimmen, wie sie zusammengestimmt haben und wieder
einmal zusammenklingen werden. Die Frauen des Direktoriums zwischen
Robespierres Himmelfahrt und dem 18. Brumaire, waren bestimmt nicht
weniger bewußt, vielleicht noch ein wenig erotischer als die Frauen
unserer Zeit. Und doch folgte die Romantik und das Biedermeier.
Jede Zeit hält sich für einzig, keine Zeit glaubt, daß ihre
Errungenschaften eben nur zeitlich bedingt sind. In der Distance
gesehen, entpuppen sich die revolutionärsten Zeitalter viel
bürgerlicher, als es den Umstürzlern damals erschien, und zwischen
dem [bookmark: page132]
Keuschheitsgürtel der Frau und der Befreiung des Weibes im
östlichsten Sibirien durch die Sowjets haben die Frauen viele
Wandlungen durchgemacht. Sie haben studiert und wurden in Harems
eingeschlossen, sie waren Politikerinnen, wenn auch meist gekrönte
oder Teilhaberinnen des Berufs ihrer Gatten – und sie wurden wegen
Ehebruchs geköpft oder ins Spinnhaus geschickt. Immer aber blieben
die Frauen Trägerinnen ihrer naturbedingten Bestimmung. Und wenn in
einer so zentralen, internationalen und kapitalistischen Stadt wie
Berlin sich seltsame Erscheinungen des Sexus tummeln und
sich als neues Weltgewissen gebärden, so darf man daran erinnern,
daß die Provinz eben nur die Form der neuen Bewegung mitmacht,
ihren Sinn, soweit er frauenfeindlich im Sinne eben jener
schicksalhaften Hörigkeit ist, immer ablehnt: »Die Revolution der
modernen Jugend,« schrieb z. B. Dr. Otto Hacker im Berliner
Tageblatt über Stuttgart, »erscheint zunehmend suspekt. Aber
im Grunde genommen bedeutet sie kaum ein Problem. Diese jungen
Mädels, deren Lebensstil nach außen hin mit Berliner Allüren einem
Magazin entsprungen scheint, sind in ihren Liebesaffären doch sehr
gemütvoll. Es besteht keine tragische Kluft zwischen bürgerlicher
Konvention und dem Freiheitsbedürfnis dieser Jungen. Und kommt es
gelegentlich doch zu einem Eklat, so wird er in der großen Familie«
beigelegt. Es gibt wohl Kreise daneben, die aus eigener Anschauung,
frei von konventionellen Bindungen, leben, aber sie bestimmen
nicht das geistige Ferment der dominierenden Schicht des
Besitzbürgertums.«
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		Unser Zeitalter hat das Schlagwort vielleicht mehr mißbraucht
als je ein anderes vorher. Immerhin darf man feststellen, daß der
Frau Freiheiten zugestanden wurden, die ihre Bewegung und ihre
Bedürfnisse, auch die erotischen, in einer anderen Richtung regeln
wie bisher. Das Weib, das als Individualität auftritt, ist nicht
mehr Gegenstand ängstlicher Betrachtungen, Ehescheidung schändet
nicht, und die Probeehe ist an [bookmark: page133] Stelle des ehemaligen Verhältnisses oder
Konkubinats getreten. Die Frau hat, nachdem sie – in
Frankreich ein einhalb Jahrhunderte, in Deutschland mehrere
Jahrhunderte – ausschließlich auf die männliche Einstellung von
Besitz, Sitte und Moral angewiesen war, ihren Körper
entdeckt und sich, freilich in bescheidenerem Maße als
zugegeben wird, selbständig gemacht. Das heißt, die Entwicklung der
Zivilisation hat ihr dazu verholfen, die Mode hat sich
angeschlossen, Sitte und Sittlichkeit haben sich den Tatsachen der
Technik und der Wirtschaftsumwälzung angepaßt.
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		Der Körper des Weibes brauchte natürlich nicht entdeckt zu
werden. Er wurde » wieder« entdeckt. Aber alles im Leben ist
»Wiederentdeckung«, wie eben auch die Frauenrechte und die
Befreiung der Frau keine Errungenschaft sind, auf die wir allein
stolz sein dürfen. Die Römer unter den letzten Kaisern haben das
alles schon gekannt, und die attischen Lebensformen waren in vielem
freier und gesünder als die des XX. Jahrhunderts.
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		Immerhin: Die Diktatur der Jungfräulichkeit ist abgeschafft, als
Diktatur wenigstens. Denn so wenig das weibliche Schamgefühl
abgeschafft werden kann, es sei denn, die Menschheit wollte
afrikanische Ursitten einführen, so wenig kann und wird das
unberührte Weib gegenüber dem bereits erotisch tätigen seinen
Vorzug verlieren, auch nicht in der Erotik, von Bindungen
staatlicher oder gesellschaftlicher Art zu schweigen. [bookmark: page134]

		Aber Begriff und Bedeutung der »Jungfräulichkeit« haben sich
gewandelt. Anfang des 20. Jahrhunderts war die Jungfräulichkeit
noch ein unverletzliches Gut des jungen Mädchens. Es war das
Zeitalter des Mannes, in dem das junge Mädchen kaum
hervortreten durfte. Die Pariserin und alle Mädchen lateinischer
Rasse wurden im Kloster erzogen, mit Eintritt ins Leben sofort
verheiratet. Die Spanierin wurde noch strenger gehalten. Das hat
sich in vieler Hinsicht geändert. In Ländern wie Rumänien ist das
junge Mädchen selbständiger geworden denn je. In den
westeuropäischen Staaten viel früher und noch mehr in Amerika,
während Spanien und Italien konservativ blieben, und Paris nur sehr
zögernd folgt. Das Gemeinschaftsleben mit dem Mann auf der Schule
und im Beruf, das Wandervogelproblem, die Zeitehe, Probeehe usw.
haben den Wert der Jungfrau herabgestimmt. Ehedem prägte Prevost
den berühmten Typ der Halbjungfrauen. Die Halbjungfrau ist eine
gewesene Erscheinung, und vielleicht darf man das als Ausdruck
einer Gesundung der Erotik ansprechen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Der Teufel als Sittenprediger

Photoplay Gordon Ross



		Die Frau ist freier geworden in ihrer erotischen Betätigung,
aber unfreier in ihren [bookmark: page135] natürlichen Zielen. Das jus primae noctis
des Ehemanns ist in vielen Fällen bedeutungslos geworden. Die Treue
erstreckt sich nicht mehr auf die Vergangenheit, und der
tragikomische Begriff »Alte Jungfer« hat an Bedeutung verloren. Die
Frau braucht nicht mehr Angst zu haben, ihre Jugend zu versäumen.
Die Schnellebigkeit der Zeit hat die Begriffe von Moral und
Sittlichkeit umgeformt. Soziale Erscheinungen, Wohnungsnot,
Weekend, die sexuellen Möglichkeiten haben damit allerdings die
Ehescheu des Mannes gestärkt. Man prägt Worte wie: Neue
Sachlichkeit! und spielt mit dem Gedanken, die Liebe als ethischen
Begriff abzuschaffen. Die Liebe soll abgelöst werden von der
Erotik.

		Wie war das doch einmal? (Es ist noch gar nicht so lange her,
und ich fürchte, es wird bis zur alten Auffassung gar nicht so weit
sein, denn – was sind schon in der Entwicklung einige lumpige
Jahrzehnte?)

		»Suche dir eine reine Jungfrau. Die Jungfernschaft ist der Mai
im Jahr, die Blüte am Baum, der Morgen am Tage. Die Jungfernschaft
ist eine so feine [bookmark: page136] Sache, daß man kaum davon sprechen kann.
Nichts ist billiger, als daß die Rechte den Genotzüchtigten keinen
Brautkranz gestatten. – Auch eine Person heiraten, welche im
allgemeinen Verdacht steht, ist schon der gerade Weg, ein Schelm zu
werden. Es kommt überhaupt bei dieser Sache beinahe mehr auf das
an, was sie scheint, als was sie ist.«

		Dies sind Worte unseres Altdichters und Philosophen Theodor
Gottlieb von Hippel. Leider haben sie der Heuchelei Tür und Tor
geöffnet. Die in dem letzten Satze zum Ausdruck gebrachte Ansicht
(kurz gefaßt: Man soll eine Frau nach ihrem Ruf beurteilen,
nicht nach ihrem Leben) – diese bourgeoise Ansicht war und
ist unsittlich. Manche Jungfrau ist an Verleumdung gescheitert, und
viele Wissende haben sich den Jungfernkranz auf mancherlei
erotische Art wieder gesichert.

		Anders liegt die Sache, wenn man sagt: Es kommt darauf an,
wie eine Jungfrau ist, und nicht, wodurch sie
es nicht mehr zu sein scheint.

		»Was ist es, wenn ein Mann die Schwachheit eines Weibes
überrumpelt und seinen Körper überwältigt? Mein innerstes Wesen ist
unberührt geblieben.« So die »Genotzüchtigte« in einem Werk
»Tagebuch einer Dame« von Scharfenstein. Dies also ist der
Punkt, um den sich alles dreht.

		»Man ist doch noch als erwachsenes Mädchen unglaublich
unwissend«, heißt es weiter in dem Buch. »Keine blasse Ahnung! Wie
es um eine Jungfrau steht, ewiges Geheimnis. Den Männern
wenigstens. Die Roheren unter ihnen, d. h. neun Zehntel ihres
Geschlechts« – (man muß sagen: nicht die Roheren, sondern die
Erziehungslosen, leider neunzehn Zwanzigstel, die sich ihre
sexuelle Wissenschaft bei Kellnerinnen und alternden Kokotten holen
und später eine lasterhafte Naivität in ihrem Urteil über »Weiber«
entwickeln) – »die Roheren, die uns so gern gewisse Träume und
Phantasien und Heimlichkeiten zuschreiben, wie sehr sind die im
Irrtum!« –

		Daß die Männer sich auf Jungfrauen nie recht verstanden haben,
war, wie gesagt, eine Folge ihrer Erziehung.

		Heuchelei auf der Schule, Heuchelei im Gymnasium, der ewig
wiederkehrende Gemeinplatz von der Inferiorität der »Weiber«
(natürlich: auf sittlichem Gebiet) begründen jene unreife Skepsis,
die der junge Mann in die Tat umsetzte: »Er lebte sich aus.« Wie
sollte der Mann etwas kennen, das er immer verleugnete?

		Aber welcher Reichtum an liebenswürdigen Irrtümern, natürlicher
Grazie und herber Reinheit umgibt eine Jungfrau!

		Adolphe Belot sagt: »Ein junges Mädchen, das zum erstenmal küßt,
meint, dies sei der Anfang, dem kein Ende folgt.«

		So verwirrt, tritt es ein in den Wundergarten der Liebe, in dem
es sich erst allmählich, unter tausendfältigem Erwachen
zurechtfinden muß. Eine Jungfrau ist der wahre Jungbrunnen der
Liebe. Der Spiegel der Glückseligkeit. [bookmark: page137] [bookmark: page138] [bookmark: page139] [bookmark: page140] [bookmark: page141]

		Sie ist natürlich nicht abgeschafft, denn die Natur läßt sich
keine Neuerungen vorschreiben.

		Aber sie ist »entthront«.

		Sie ist ein blasses Weibchen geworden neben den in die Mysterien
der Liebe Eingeführten.

		Denn diese wissen um ihren Körper. Jene ahnen ihn nur.

		Die Jungfräulichkeit als sittliches Prinzip hat also ihre
Bedeutung und ihre Anziehungskraft verloren. Die Frauen stellen
sich auf den Standpunkt der schönen Nonne Heloise, die ihrem
(leider entmannten) Abälard aus der Einsamkeit ihrer Zelle
schrieb:

		»Ich sollte über meine Sünden weinen, und ich seufze nach dem,
was ich verloren. O gewiß, mein Elend ist groß! Und ich darf wohl
einstimmen in die Klage eines bangen Herzens: Ich unglückseliger
Mensch, wer wird mich erlösen von dem Leibe dieses Todes? Bei mir
werden die Reizungen des Fleisches, die Begierden nach Genuß noch
verschärft durch die Glut meines jungen Blutes. Und je schwächer
die Natur ist, der der Angriff gilt, desto leichter erliege ich dem
Ansturm der Leidenschaften. Man kennt mich als keusch, weil man
nicht weiß, daß alles nur Schein ist. Man rechnet mir Reinheit
des Fleisches als Tugend an, aber nicht die Reinheit des Leibes,
sondern die Keuschheit der Seele ist Tugend!«

		*

		Unsere Zeit hat aber, will mir scheinen, mit der Entthronung der
Jungfrau die Frau nicht befreit. Sie ist der Lösung des sexuellen
Problems nicht näher gekommen, und das Hörigkeitsverhältnis der
Frau zum Manne hat sich nur verschoben, ist nicht aufgehoben. Wir
haben dafür ein neues Schlagwort bekommen. Die sexuelle Not der
Jugend.

		Für die Jungfrau von ehedem war die Sexualfrage ein noli me
tangere. Zugegeben, daß geheime Laster blühten. Daß viele junge
Mädchen onanierten (– aber waren etwa die jungen Männer frei von
diesem Erbübel?).

		Zugegeben, daß die Stellung des jungen Mädchens zur eigenen
libido ein Labyrinth war, und daß manche kleine Messalina Lesbierin
wurde oder dem Kammerdiener anheimfiel.

		Aber wir kranken seit je an einem Übel: Wir verallgemeinern zu
sehr. Es sind schließlich Ausnahmefälle, die vor das Forum der
Öffentlichkeit kommen. Eine Serie von Blutschandeprozessen beweist
nicht, daß Blutschande eine Familiengewohnheit geworden ist.

		Man hat nun der Jungfrau, die es oft mit vierzehn nicht mehr
ist, die sexuelle Not beschert.

		Warum Not? dürfte man fragen. Man hat erkannt, daß das
Sexualverlangen des jungen Mädchens etwas Natürliches ist. Man hat
die sexuelle Betätigung frei gegeben. [bookmark: page142]

		Aber damit wurde das junge Mädchen in Konflikte gestürzt, die
wahrlich mehr Fluch als Beglückung sind. Wasserfälle von Büchern
sind über dieses Thema auf die Jugend, die Eltern und Älteren
herabgerauscht (das ist schon verdächtig). Fünfzehnjährige Mütter
stellten sich der erstaunten, verstimmten und verlegenen Mitwelt
vor. Und es ergaben sich allerhand Gegensätzlichkeiten, mit denen
diese Kinder nicht mehr fertig wurden. Frau Dr. Hermine
Heusler-Edenhuizen, Spezialärztin für Frauenkrankheiten (also kaum
mittelalterlich eingestellt), hat über das Thema in der »Frau«
einige sehr gescheite Worte gesagt. Sie meint, es sei doch
wahrhaftig Unreife, wenn eine Obersekundanerin als Entschuldigung
für Hingabe den burschikosen Ausspruch tut: »Man kann sich doch
nicht lumpen lassen« – oder wenn eine Studentin die Meinung
vertritt, daß »man sich den männlichen Kommilitonen zur Verfügung
stellen müsse, um sie vor der Prostitution zu schützen« – (wie das
Hörigkeitsverlangen in dieser seltsamen barmherzigen Schwester
wieder durchbricht!) Die Verfasserin streift die sozialen Ursachen
dieser Erscheinungen und stellt dann eine Wahrheit auf, die von
Pseudo-Sexualphilosophen immer wieder geleugnet wird, weil ja damit
ihre Weltanschauung steht und fällt:
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		»Sie – die jungen Mädchen – übersehen gar nicht, daß sie sich in
ihrer Unerfahrenheit all diese Dinge von Männern haben einreden
lassen. Alle sind mehr oder weniger überredet worden, daß der
sexuelle Verkehr für Glück und Wohlbefinden ein unentbehrlicher
Faktor sei, und verfallen so der Krankheit unserer Zeit: Der ›
Überwertung der körperlichen Sexualität‹.

		Bis zur Pubertät sind gesunde Kinder – Knaben und Mädchen –
asexuell, d. h. sie kümmern sich nicht um geschlechtliche Fragen,
weil sie körperlich noch nicht dazu getrieben sind. Betätigen sie
sich trotzdem vor Beginn der eigenen Reife auf dem Gebiete, dann
ist an ihnen gesündigt worden durch vorzeitige Aufreizung.
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		Was nun die Reifezeit selbst betrifft, so muß ich Annäherung da
bezüglich der Mädchen [bookmark: page143] eine Tatsache feststellen, die von großer
Bedeutung ist: › Ein unberührtes, unverdorbenes Mädchen hat
heute keine Vorstellung von den körperlichen Vorgängen des
Geschlechtsverkehrs und wird deshalb von sich aus nie dazu
drängen.‹ Es hat das seinen Grund darin, daß sich an ihrem
Körper äußerlich keine Schwellungsvorgänge geltend machen bei
erotischen Vorstellungen, wie das fast unmittelbar beim Mann der
Fall ist. Erst nach eigenem Erleben weiß das junge Mädchen, wie der
Vorgang sich abspielt. Deshalb ist für jedes junge Mädchen der
beste Schutz die Unberührtheit, die wir ihr zu erhalten suchen
sollten, bis sie verständig genug ist, sich zur Lebensgemeinschaft
einen wertvollen Weggenossen auszusuchen.« [bookmark: page144]
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		(Aber die falschen Propheten legen den Keim frühreifer
Sexualität mit solcher Geflissenheit in die Herzen und in das
Gefühlsleben der Kinder, daß sie schließlich sexuell erregt werden
müssen und unnatürliche Regungen für natürliche halten. Nichts
liegt mir ferner, als hier für muckerhafte Unterdrückung zu
plädieren. Aber als Gemeinheit muß an dieser Stelle die Tatsache
gebrandmarkt werden, daß seit einem Jahrzehnt Kreise am Werke sind,
die das Kind [die Vierzehnjährige ist ein Kind], bewußt und
mit allen Finessen erotisieren. Und wenn das Objekt dieser
Verführung dann schwanger ist, steht es allein und starrt entsetzt
auf die Schatten des Paragraphen 218. Selbstmord oder Prostitution
sind meist die einzigen Auswege.)

		»Heute sehe ich,« fährt Frau Heusler-Edenhuizen fort, »obgleich
ich nur Privatpraxis habe, in meiner Sprechstunde sechzehnjährige
Mädchen aus guten Familien, bei denen ich ›gewohnheitsmäßigen
Verkehr‹ feststellen kann. Bei Siebzehn- bis Achtzehnjährigen
wundert es mich schon nicht mehr. Alle diese Kinder – mehr sind es
ja nicht – sind schon genau orientiert über die Technik des
Verkehrs, über Maßnahmen zur Schwangerschaftsverhütung und über
Geschlechtskrankheiten. Daß sie über Geschlechtskrankheiten
unterrichtet sind, müssen wir als einen gewissen Schutz begrüßen.
Ich wünschte nur, daß ihre Kenntnisse darüber hinaus noch etwas
tiefer gingen. Daß sie das Wesen des Geschlechtsverkehrs erklärt
bekämen von einer Frau, die es in Reinheit selbst erlebt und
beobachtet hat. Dann würden sie erfahren, daß der Akt der
Vereinigung mit dem Manne, den sie unter Verhinderung etwaiger
Folgen so intensiv erstreben, auf die Dauer kein volles Glück für
die Frau geben kann!

		Denn die Art des geschlechtlichen Erlebens ist bei Mann und
Frau verschieden. Um die Art zu erhalten, hat die Natur diesen
Akt für den Mann mit einem sehr starken Lustgefühl verbunden, das
für ihn einen besonderen Antrieb zum Sinnesgenuß bedeutet. Ob
entsprechend die Frau voll empfinden kann, was der Mann erlebt in
seinen Momenten höchster Verzückung! Ich glaube es nicht.
Wohl hat die Frau ein Lustgefühl, ein stärkeres, wenn sie den Mann
liebt, aber die Intensität ihres Lustgefühls reicht wohl nie an die
des Mannes heran.

		Die Frau hat die neunmonatige Entwicklung der Frucht in ihrem
Körper zu ertragen und am Ende die schmerzhafte Ausstoßung des
Kindes. Um sie diese Last freudig tragen zu lassen, hat die Natur
das höchste Glücksgefühl für sie in das werdende und neugeborene
Kind gelegt. Dumm und befangen sehe ich die Väter gewöhnlich bei
diesem Erlebnis dabeistehen.« – –

		Mit anderen Worten: die Verfasserin verneint für die ehemaligen
Backfische die »Dringlichkeit« erotischer Auslebung aus physischer
und psychischer Notwendigkeit heraus – und sie hat Recht.
Das junge Mädchen ist freilich in der Ehe oft genug besonders durch
die sexuelle Unerfahrenheit geradezu in einen Zustand der sexuellen
Sklaverei geraten. Es gab viele Ehemänner, [bookmark: page145] [bookmark: page146] die die Keuschheit der
Frau mißbrauchten, um ihren Ausschweifungen nun die Zügel schießen
zu lassen. Die junge Frau dachte ja, das müsse so sein, und Ekel
und Abwendung von dem Sexuellen waren die Folge. Aber das war nicht
eben die Regel, und heute geht wohl keine junge Frau ohne Ahnung
von sexuellen Vorgängen in die Ehe, die Spanierin vielleicht
ausgenommen. Auch sonst war die Jungfräulichkeit früher vielfach
Gegenstand erotischer Spekulationen, ja, man darf sagen, daß die
Virginität ein Anreiz war, der sadistische Naturen
herausforderte.
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		In der Prostitution spielte die Jungfräulichkeit eine große
Rolle. Es gab Bordelle und Absteigequartiere, die auf solche
Leckerbissen förmlich Jagd machten, und je älter und reifer die
»Kunden« waren, desto mehr schätzten sie den Genuß der Durchstoßung
des Hymens. Es bildeten sich bei den Uneingeweihten förmliche
Legenden um den Verkehr mit einer Jungfrau. Kein Wunder, daß die
raffinierten Priesterinnen der Venus, wenn ihr Äußeres es ihnen
noch erlaubte, durch adstringierende Mittel einen Zustand
vorzutäuschen wußten, dessen Begleiterscheinungen, wie Blutung,
durch die groteskesten Taschenspielerkunststücke hervorgerufen
wurden. Der in seinem Trieb umnebelte Mann fiel leicht auf solchen
Schwindel herein, und die Kunst, unzählige Male sich »entjungfern«
zu lassen, stand in Brüssel, Paris und im Orient in hohen Ehren.
Das ist mit dem Sinken der Jungfrau-Valuta vorbei. Was nicht
Marktwert hat, hat auch für den Durchschnittsmenschen keinen Reiz,
und so hat man statt der »Jungfrau« die sich auslebende
»Vierzehnjährige« entdeckt. – –
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		Aber der Segen erotischen Auslebens, das die Männer den Frauen
gebracht, deren Erkämpfung sie den Frauen förmlich aufgezwungen
haben, ist eine neue Art der Sklaverei, in die sich das Weib
begeben [bookmark: page147] hat, und wahrlich die schlimmste. Das hat
nichts mit Moral und nichts mit Fortschritt zu tun. Das ist wider
die Natur! Und so sehr wir das Natürliche als Naturgesetz
vertreten, so sehr wir gegen die falschen Moralpropheten zu Felde
ziehen, so sehr müssen wir diese »doppelte« Moral bekämpfen. Hier
ist nicht freies Griechentum nachgeahmt. Hier wird das Mädchen auf
die Stufe jener armen indischen Sklavinnen herabgewürdigt, die,
zehnjährig (das Klima läßt die Blüte schneller reifen) an Männer
verheiratet werden und als arme sieche Geschöpfe diese Schmach mit
Verlust ihrer Lebensfreude und Gesundheit bezahlen.

		Die Jungfräulichkeit der Halberwachsenen ist eine persönliche
Angelegenheit. Die Sexualisierung des Kindes ist eine öffentliche
Schande und die gleiche Muckerei, wie das Veto der Dunkelmänner
gegen den nackten Menschen an sich. Denn man bezeichnet wider
besseres Wissen oder aus innerer Verworfenheit einen unnatürlichen,
krankhaften Zustand als den natürlichen. [bookmark: page148]

	
		
		Das Wissen um den Körper

		Nach den Schattenseiten unseres »erotischen Zeitalters« darf man
mit Freuden eine Hellenisierung des Leibes feststellen. Die
Romantik, das Biedermeier und die Zeit fast bis zum Weltkriege
hatten die Liebe völlig vergeistigt. Die Seele war alles, Gefühl
wurde bis zur Hysterie gesteigert, der Körper blieb verhüllt in
einer unbegreiflichen Scheu, ja Angst.

		Der »nackte Mensch« war eine Angelegenheit der Pornographie und
bestenfalls der Kunst. Darüber hinaus existierte er nicht. Er blieb
verhüllt, und die Schönheit des weiblichen Körpers, die Ehrfurcht
vor dem Nackten konnte nicht aufkommen vor dem Richterstuhl einer
Moral, die schon Enthüllung als Unsittlichkeit ansah und selbst für
die Liebesnacht ungeschriebene Gesetze schuf, die nicht erlaubten,
über das notwendige im Geschlechtsverkehr hinauszugehen. Denn nicht
die Sache an sich, nicht das Objekt schien die Hauptsache, sondern
der Zweck, und der war, in jedem Falle, soweit nicht staatlich
konzessionierte Fortpflanzung in Frage kam, an sich schon
unsittlich. –

		Die Bedeutung einer Sache steht im gleichen Verhältnis zur
Vielheit der Nachfrage. Das Weib verliert in asketisch gesinnten
Zeiten an Wert und Schätzung. In Epochen, die der Pflege der
Sinnlichkeit im weitesten Sinne zuneigen, wird die Bedeutung der
Frau, des weiblichen Körpers als Ausdruck wahrnehmbarer Schönheit,
gesteigert. Daß eine Übersteigerung keine Kulturförderung bedeutet,
soll nicht bestritten sein. Allein die Sinnlichkeit eine
Teufelserfindung nennen, weil sie, in Überreizung ausgeartet, zum
Laster wird, hieße behaupten, das Leben sei nicht vorhanden, weil
es vom Tode abgelöst wird.

		Die Bedeutung des Frauenkörpers in der Antike, für alle Zweige
menschlicher Entwicklung, für Kunst, Literatur,
Schönheitsempfinden, zum Segen für die Politik (Aspasia und
Perikles), geht aus der Rolle hervor, die die Frau als
Liebesspenderin im Altertum gespielt hat. Um die Stellung der
nackten Frau in jenen glücklichen Zeiten attischer Lebenskunst ganz
zu verstehen, müssen wir uns loslösen von dem Einfluß unserer Zeit
und unserer rein auf Zweckmäßigkeit gerichteten Weltanschauung. Wir
Menschen des 20. Jahrhunderts sind stolz auf den Höhenflug unseres
Geistes zu den letzten Zielen des Daseins. Diese Ziele aber sind
Phantome, die sich dereinst als graue, [bookmark: page149] trostlose Schemen
entpuppen werden, in deren Eiseshauch die letzte Leidenschaft des
einst so jungen und nun altersschwachen Menschengeschlechts
erfrieren wird. Die Jugend in ihrer von Hormonreichtum vorwärts
getriebenen Kraftfülle fragt nicht nach Zweck und Ziel und Sinn des
Lebens. Das Leben ist, folglich: leben wir. Jugend
und Liebe und Schönheit sind. Folglich: dienen wir
ihr, nehmen wir sie, seien wir glücklich, indem wir
es sind, d. h. uns einbilden, es zu sein. Der gereifte Mensch
fragt: Aber was ist denn das, das Glück? Können wir es beweisen?
Kann ich denn bewußt glücklich sein? Und wann und warum bin ich
glücklich? Ist es Lebenszweck, glücklich zu sein? Was aber ist
Lebenszweck? –

		Das verschleierte Bild von Sais antwortet nicht. Die Menschheit
des 20. Jahrhunderts, verwirrt von philosophischen Systemen, durch
technische Erkenntnisse immer mehr dem Wunder entfremdet,
Zweckmäßigkeit setzend an Stelle des Unbewußten, entwindet Zeus den
zündenden Blitz und sagt lächelnd: Elektrizität, göttliche Hoheit,
wir kennen den Zauber, uns kann kein metaphysischer Schwindel mehr
im Siegeszuge der Aufklärung und der letzten Erkenntnisse
aufhalten.

		Es ist klar, daß dieser Menschheit ein lästiges Gespenst immer
gebieterischer in den Weg tritt. [bookmark: page150]

		Warum? lautet seine Frage. Warum? Zu welchem Zweck stürmt ihr
mit Arteriosklerose behafteten Gehirntitanen den Olymp und macht
aus Pallas Athene eine sprachgewandte Stenotypistin? Um die letzten
Errungenschaften der Zivilisation unseren Nachkommen zu
hinterlassen (die freilich wieder den allerletzten Errungenschaften
nachjagen und deshalb zu leben vergessen).

		Klar, daß nach diesem Zweckmäßigkeitsrummel, dieser
Vergeistigung und »Problematisierung« der an sich
unproblematischsten Lebensvorgänge, die mit den dann komplizierter
werdenden ethischen Begriffen selbstverständlich sich auch immer
mehr komplizieren und in Unnatur ausarten – klar, daß die Reaktion
nicht ausblieb.

		Siehe, sie setzt da ein, wo Hellas begann: bei dem primitiven
Schönheitskult des Frauenkörpers! Nur in dem Zeitalter, in dem
man den Nordpol entdeckt und im Luftschiff den Ozean durchquert, in
dem man Zeit und Raum, zwei unfaßbare Menschenbegriffe, auf Formeln
zu bringen sucht, deren Wert im Verhältnis zu ihrer mathematischen
Kleinheit ins Gigantische zu wachsen scheint – in dieser Zeit des
eiskalten Realismus, in der die Romantik nur an Zahlen hängt,
entdeckt man mit ehrfürchtigem Schauern (nebenbei auch mit
zeitgemäßer Geschäftemacherei) die nackte Frau.

		Die Schönheit an sich.

		Die Bedeutung des weiblichen Körpers im Altertum ist Wesen der
Kulturgeschichte der Griechen, Römer, Assyrier, Babylonier,
Ägypter. Wir finden jenseits von allem Mythos, jeder Religionsart
und aller durch Land und Klima bedingten Sittenauffassung eine
Bewußtheit um den nackten Körper, eine [bookmark: page151] Klangfülle alles
Lebendigen, um die wir jene Zeitalter mehr beneiden dürfen als um
die Grundzüge des Römischen Rechts oder die grundlegende Bühnenart
des Äschylos und Euripides.

		Und hier liegt der Schlüssel zu jeder gesunden, freien
Menschheitskultur. Die Bewußtheit um das lebendige Leben, die
lebendige Schönheit.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Man hat uns Deutsche in Schulen, Zeitungen, Vereinen mit
geradezu magischer Suggestion zur Anbetung des Unlebendigen
erzogen. Zur Anerkennung der Kunst. Sie ist tabu geworden, ein
scholastisches Kind der Gelehrsamkeit. Der Glanz versunkener
Jahrhunderte ruht anthologisiert und fein nach farbentechnischer
Anerkennung und sittlicher Duldung geregelt in Museen, Kulturwerken
und Kunstgeschichten. Aber man hat vergessen, daß das Alpha und
Omega jedes Kunstverstehens der lebendige Körper, kurz: die
Bewegung im Begriff ist. Keine künstlerische Darstellung ist
imstande, die unbeschreibliche Harmonie, das Zusammenstimmen und
Zusammenschließen der [bookmark: page152] Schönheitsattribute des weiblichen
Körpers in der Bewegung zu ersetzen. Eben das, was unsere
Phantasie erregt, unsere Begeisterung weckt, ist nicht der kalte,
vollendete Marmor, nicht das farbenreiche, abgestimmte Fleisch. Es
ist das atmende Leben, die vom Blut durchpulste Haut, es ist der
göttliche Atem im menschlichen Körper, es ist die Grazie der
Haltung, die Lieblichkeit der Armbewegung, die Majestät des
Sicherhebens, die Kühnheit des Lagerns, das Atmen des Busens, die
Süße der lebendigen Ruhe.

		So ist das nackte Weib, das lebt.

		Dieser nackte Körper muß sich seiner Kraft, Schönheit und
Sinnlichkeit bewußt sein, um uns seine ungeheure Fruchtbarkeit zu
übermitteln.

		Solche Bewußtheit hatten die Alten. Sie ging verloren bis zu der
phantastischen Lebenspotenz der Renaissance. Sie macht heute
Versuche, sich wieder durchzusetzen.
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		Die Frau kann in unserer Zeit nicht offiziell nackt auftreten,
das ist klar. – (Schon das Klima ist nicht geeignet.) Aber es ist
eine Frage, ob man die Kleidung, die z. B. die moderne Frau am
Abend, bei großen, festlichen Anlässen trägt, als »Kleidung«
aufzufassen hat. Diese Schleier sind alles eher als eine Robe. Doch
immerhin – die Frau verhüllt sich, wenn auch durchaus nicht
schamhaft. Und es wäre eine interessante Streitfrage, »sine ira«,
aber »cum studio«, zu entscheiden, ob die Frauen, die sich früher
öffentlich nackt gezeigt hatten, die öffentliche Moral mehr
verletzten als die halbverkleideten Frauen heute. Daß es den
Hetären verschiedener Zeitalter erlaubt war, sich nackt zu zeigen,
ist bekannt.

		In den Zeiten der französischen Revolution näherte sich die Mode
der völligen Nacktheit. Der Ausklang des großen Umsturzes, die
Tage, die von Barras regiert wurden (oder soll man sagen: die
Nächte?) – jene durchtollten Monate einer Madame Beauharnais
zeigten im Äußeren der Frau eine seltsame Ähnlichkeit mit unserer
heutigen Zeit.

		So beschreibt z. B. der Duc de Broglie in seinen Souvenirs die
Toilette der Madame Tallien: »Sie pflegte sich, wenn das Wetter
günstig war, bei Ranelagh als Diana zu zeigen. Ihre Brüste waren
halb entblößt, die Tunika reichte nicht über das Knie ...«

		Daß auch in dem prüden England um die Wende des 18. Jahrhunderts
eine nackte Frau sich öffentlich zeigen konnte, beweist das von
Dumas und zeitgenössischen Autoren verbürgte Abenteuer der Lady
Hamilton. Diese Abenteurerin, schön, jung, von vollendetem Wuchs,
traf eines Tages mit Dr. Graham zusammen, einem Charlatan von
einigem medizinischen Wissen, der das Publikum aber vorzüglich
studiert hatte. Er hatte einen templum aesculapio sacrum, eine der
ärztlichen Wissenschaft geheiligte Stätte, geschaffen. Dieses
seltsame Gebäude – vielmehr der Saal eines Gebäudes an der
Royal-Terrasse, diente dem höheren Gimpelfang. Es war eine Art
Hochburg der ewigen Jugend, [bookmark: page153] [bookmark: page154] [bookmark: page155] eine Reklameschau für die irdische Kraft,
ein Tempel der Gesundheit. Von da aus verkaufte Dr. Graham der
gläubigen Menge (auch Georg III. von England zählte zu seinen
Protektoren) seine Mixturen. Um den Zulauf zu erhöhen, suchte er
eine »Attraktion«. Er fand sie in diesem leichtfertigen Fräulein
Emma Harte, von der noch niemand ahnte, daß sie einst die Vertraute
einer Königin und die Geliebte des größten Seehelden Englands
werden sollte, Emma Harte trat in diesem Tempel des Gauners als
»Göttin der Gesundheit« auf.

		Natürlich nackt. –

		Unsere Zeit hat sich mit dem Eifer der langen Entbehrung auf den
nackten Körper gestürzt. Und als man erkannte, daß man so lange
Zeit an dem Tatsächlichen fast achtlos vorübergegangen war, da
wurde die Liebe zum Nackten zum Kultus, und der Kultus wurde zur
Raserei, und schließlich, als »nackt sein« sozusagen zum guten Ton
gehörte, da warf man »nackte Frauen« in Revuen und auf Bühnen, in
Zeitschriften und Aufklärungswerken en masse ins Volk.

		So wurde die nackte Frau proletarisiert. Die Mode schürzte den
Rock über dem Knie. Hätte das Klima es erlaubt, sie wäre noch höher
gegangen. Das Ballkleid wurde ein Hauch, die Linie war alles, und
man verlängerte den Rücken bis zur letzten Menschlichkeit. Da war
denn das Ideal von der nackten Frau glücklich wieder totgetrampelt.
Zwei Zentner schwere Fettklumpen weiblichen Geschlechts
veranstalteten Fleischbeschau mit ihrer wogenden Weiblichkeit. Der
Markt war überliefert, und die Übersättigung setzte ein. Wir werden
also bald eine engere Auswahl des Körperlichen erleben, die Mode
verhüllt sich wieder, und das natürliche Schamgefühl stellt sich
um.

		Die nackte Frau als Schönheitsideal ist eben kein Lehrmittel für
sexuell Unbegabte und Menschen mit mangelnder Herzensbildung. Eine
Frau ist noch nicht schön, weil sie sich auszieht, und ein
ausgezogener Mensch ist noch lange nicht nackt im Sinne des
Ideals.
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		Wir werden also auf Engrosbelieferung von nackten Schenkeln
verzichten und als edleren Ausdruck dieser Zeit den nackten
Menschen, die nackte Frau »in Auswahl« uns erhalten. Hier darf von
einer starken Emanzipierung des Weibes gesprochen werden. Hier ist
ihre Hörigkeit in Wahrheit zu Ende, so man jene Rüsseltiere
ausschaltet, die eben nur das Geschlechtliche im Geschlecht
zu sehen vermögen. [bookmark: page156] [bookmark: page157]
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		Geschlecht ist nicht nur Mittel zum Geschlechtstrieb. Es ist
souverän, schön, erhaben an sich. Aber die Berufenen werden ewig
für ihr Ideal kämpfen und in die Schranken treten müssen. Denn die
Leute sterben nicht aus, die eine Venus mit einem Schamlappen
interessanter finden als ohne. Denn sie wollen immer und hinter
allem etwas suchen. Das ist, wo nichts verborgen ist, unmöglich.
[bookmark: page158]

	
		
		Ein Sittenbild aus dem Jahre 1859

		Will man die Stellung des Mannes, die zu allen Zeiten
überragende Stellung des Mannes gegenüber der Frau begreifen, so
bietet das Leben allein das wahre unverfälschte Material. Als
unsterbliches Dokument für die Einstellung des Mannes zur Liebe,
zur Ehe, zum Weibe selbst setze ich das Plädoyer des Verteidigers
John Graham in dem Sickles-Prozeß in Washington im Jahre 1859
hierher. Sickles hatte den Verführer seiner Frau auf offener Straße
niedergeschossen. – Der Verteidiger führte aus, sich emphatisch an
die Geschworenen wendend:

		»Es sind wenige Wochen verflossen, seit der Körper eines
menschlichen Wesens im Todeskampf auf den Straßen Ihrer Stadt
gefunden wurde. Es war der Körper eines Ehebrechers. An einem Tage,
der zu heilig ist, um durch weltliche Arbeit entweiht zu werden, an
einem Tage, wo es verboten ist, selbst ehrbare Arbeit zu
verrichten, an einem Tage, an dem er sich über die Gemeinheit
seiner Natur hätte erheben sollen (!), an dem Tage, wo er, wenn er
es nicht an anderen Tagen tat, seine Gedanken zum Himmel hätte
richten sollen, an diesem Tage finden wir ihn, wie er in den
sündhaftesten Absichten das Haus belagert, wo das Gesetz das Weib
seines Nachbars zu ihrer Sicherheit und Ruhe untergebracht hat.

		Der beleidigte Vater und Gatte stürzte sich auf ihn in dem
Augenblick seiner Schuld, und unter der Einwirkung des Wahnsinns
vollzog er an ihm ein Gericht, das ebenso gerecht als kurz war.

		Der Streitpunkt, den Sie hier zu entscheiden haben, ist, ob
diese Tat ihren Urheber den Gesetzen des Landes verantwortlich
macht oder nicht. Bei der Entscheidung dieses Streitpunktes haben
Sie, meine Herren Geschworenen, ein tiefes und feierliches
Interesse. Sie befinden sich hier, um den Wert des Ehebettes
festzustellen. Sie befinden sich hier, um auszusprechen, wie
hoch dieses geheiligte Lager von einer achtbaren und
einsichtsvollen amerikanischen Jury geschätzt wird.

		Sie haben zu entscheiden, ob der Verteidiger des Ehebettes ein
Mörder ist!

		Man könnte sagen, Sickles hätte ja, wenn auch nicht
kriminalrechtlich, doch zivilrechtlich gegen Key klagen dürfen, und
letzterer würde zur Bezahlung einer Geldstrafe verurteilt worden
sein. Allein welches Ehemannes Wunden können durch [bookmark: page159] schmutziges Geld aus
den Taschen dessen, der die Wunde schlug, geheilt werden?

		Dringt ein Mann wider Ihren Willen in Ihr Haus und legt sich
dort auf Ihr Bett, so ist das ein rechtswidriger Eingriff, Sie
dürfen den Mann mit Gewalt hinauswerfen. Liegt er aber neben Ihrer
Frau und raubt ihr, was sich nicht mehr ersetzen läßt, so sollen
Sie sich nach der Behauptung des Anklägers nicht wehren dürfen? O
nein! Es gibt verwandtschaftliche Beziehungen, in denen das Gesetz
dem einen Teile Verantwortlichkeiten auferlegt, deshalb aber auch
ihm eine gewisse Macht einräumt. Solches sind die Bande zwischen
Gatte und Gattin. Diese Bande beruhen auf göttlichen Gesetzen, und
der Mann muß sein Weib, weil sie das schwächere Gefäß ist,
schützen. Das ist sein Recht und seine Pflicht.

		Ein altes Sprichwort heißt: ›Gebrechlichkeit, dein Name ist
Weib.‹ Ein Mann, der die Zuneigung der Gattin eines anderen
gewinnt, ist ebenso schuldig wie der, welcher sie entehrt. Des
Gatten Pflicht ist es, über die Zuneigung der Gattin zu wachen, zu
verhüten, daß ihre Liebe ihm nicht durch Ehebruch gestohlen [bookmark: page160] werde. Die
Sünde ist ebenso groß, wenn sie beistimmt, als wenn sie das Opfer
der Gewalt wird. In England waren Ehebruch und Hurerei nach dem 13.
Statut Eduards 1. Sünden nach dem gemeinen Recht, aber sie wurden
zur Bestrafung dem geistlichen Gerichtshof überwiesen. Jetzt
erklärt das britische Parlament den Ehebruch für eine Todsünde,
die wegen des bedrohten Seelenheils des Ehebrechers geistlich zu
strafen ist.

		Urteilen Sie, daß ein Mann, der dem Ehebrecher das Leben nimmt,
das seinige verwirkt haben soll, so führen Sie den schwersten
Schlag gegen die Sittlichkeit, der jemals auf diesem Festlande von
einer amerikanischen Jury geführt worden ist.

		Die Person und der Leib der Frau sind Eigentum des Mannes,
die Frau hat gar kein Recht, dieses Eigentum zu vergeben und in
ihre Entehrung einzuwilligen, tut sie es dennoch, so hat der Mann
gegen den Ehebrecher das gleiche Recht wie gegen den Menschen, der
seiner Frau Gewalt antut.
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		Als der Allmächtige einen tiefen Schlaf auf Adam fallen ließ und
eine von seinen Rippen nahm und daraus das Weib bildete, brachte er
sie zu Adam und Adam sprach: ›Das ist das Bein von meinem Bein und
Fleisch von meinem Fleisch. Man wird sie Männin heißen, darum sie
vom Manne genommen ist. Darum wird ein Mann seinen Vater und seine
Mutter verlassen und an seinem Weibe hangen, und sie werden ein
Fleisch sein.‹ Dieselbe Sprache führt der Heiland gegen die
Pharisäer: ›So sind sie nun nicht zwei, sondern ein Fleisch. Was
Gott zusammengefügt hat, das soll der Mensch nicht scheiden.‹

		Das sechste Gebot lautet: ›Du sollst nicht ehebrechen‹, und das
zehnte: ›Du sollst nicht begehren deines Nächsten Weib‹. Im 3. Mos.
20. 10 und 5. Mos. 22 ist die Strafe für den Ehebruch festgestellt
und gesagt: ›Wer die Ehe bricht mit jemandes Weib, der soll des
Todes sterben, beide, der Ehebrecher und die Ehebrecherin.‹ [bookmark: page161]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Orchideen

J.J. Vrieslander



		Die größte Verletzung, die ein Mann dem anderen zufügen kann,
ist die Schändung seines Weibes. Der Ehebrecher bringt unechte
Leibeserben in die Familie, er vermischt die rechtmäßigen Kinder
mit Bastarden. Das ist genug, um einen Mann rasend zu machen. Kann
aber ein Mann, der bis zum Wahnsinn gereizt wird, verantwortlich
gemacht werden für das, was er unter dem Einfluß des Wahnsinns
tut?«

		Die Geschworenen sprachen Sickles frei. [bookmark: page162]

	
		
		Eine Lösung: Der Harem!

		Es gibt Leute (von den brutalen Nutznießern irregeleiteter
Weiblichkeit nicht zu reden), die der Meinung sind, alles habe sich
heute geändert.

		Das Weib sei frei.

		Die Ehe sei kein Institut mehr, das verpflichte, und ein Mann,
der den Verführer seiner Frau niederschieße, sei so etwas wie ein
unbequemer Phantast, den man für Lebenszeit der frohen sinnlichen
Betätigung, dem neuen perikleischen Zeitalter entziehen müsse.

		Aber die Ehe wird diesen Sturm aushalten und ihre
Unverletzlichkeit damit dokumentieren.

		Es ist ein Zeichen des Fanatismus unserer Bilderstürmer, daß sie
die Ehe ausrotten wollen, weil ihre gesetzliche Verankerung, weil
ihre mannigfache Auslegung reformbedürftig ist. Wie nun, wenn die
Ehe abgeschafft ist, was dann? Freie Liebe? Aber ist nicht
jeder Liebesbund eine Ehe? Eine gesellschaftliche, also
staatliche sogar, denn die Liebesleute geben sich Gesetze und
Versprechungen und setzen in ihr Bündnis meist zeitlich weit
begrenzte Erwartungen. –

		Nicht die Ehe ist abzuschaffen, denn sie ist da, so lange Liebe
mehr ist als Trieb zum Coitus. Die Formen der Ehe sind zu
überwinden, die Ehe ist zu reformieren.

		Nun, es sind so viele Leute am Werk, daß man mit einiger
Besorgnis an das Sprichwort denken muß: Viele Köche verderben den
Brei.

		Das Weib war ohne Zweifel seit Jahrtausenden in der Ehe
Sklavin. Dies könnte zu denken geben. Denn inzwischen sind
Revolutionen über die Menschheit hinweggebraust, Revolutionen von
jeweils beachtenswertem Radius. Menschen wurden befreit,
Menschenrechte verkündet, das tausendjährige Reich der Vernunft,
die man zur Göttin erhob, schien anzubrechen. Leider machen die
Menschen immer das zu ihrem Götzen, was sie am wenigsten kennen, am
meisten fürchten und gar nicht besitzen. In diesem Falle also: die
Vernunft.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Besitzergreifung

Prof. Alois Kolb



		Nun, die Frauen wurden schon öfters befreit: Beispielsweise kurz
vor Anbruch des Weltunterganges im Jahre 1000. Es soll mehr als
bedenklich zugegangen sein. Vorher, im alten Rom, konnten
diese Frauen das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, Gladiatoren
und Ringkämpfer zu Heroen erhoben und die [bookmark: page163] [bookmark: page164] [bookmark: page165] Prostitution so verallgemeinert zu haben, daß
es schließlich keine anständige Frau mehr gab, anständig im Sinne
der Reinlichkeit gedacht, denn auch sexuelle Freiheit verpflichtet
zu innerer Sauberkeit.

		Sogar die rasenden Wiedertäufer in Münster führten so etwas wie
das freie Geschlechtsleben der Weiber ein. Leider ging es nicht
ohne Unzuträglichkeiten ab. Und sieht man genauer hin, so findet
man, daß das Haremsleben geradezu von sittlicher Ruhe
strotzt, gemessen an dem wilden Gehabe der befreiten
Liebes-Amazonen des europäischen Westens.

		Woher das kommt?

		Weil wir in Extremen leben. Weil wir gar keine
Sittenauffassung haben. Weil wir das Weib entweder zur Heiligen
machen oder nur die Dirne in ihm sehen.

		Kürzer: weil der westeuropäische Mann zu schwerfällig ist, um
mit dem Frauenproblem fertig zu werden.

		Weil er das Problem Weib nur sexuell sieht. Denn im
Grunde ist es sein eigenes Problem. Und die Hörigkeit des Weibes in
der Ehe kommt nur von der Schwäche, nicht von der Stärke oder
Überheblichkeit des Mannes.

		Selbstverständliches macht er zum Gesetz, begründet es in
Büchern und Journalen. Nun, denkt das Weib, Gesetze sind dazu da,
um übertreten zu werden. Begründungen lassen sich widersprechen.
Der Mann, durch Beispiele ewig Gefahr witternd, wendet Gewalt an:
Keuschheitsgürtel, Todesstrafe, Ächtung – je nach dem
Zeitalter.

		Die Frau duckt sich. Aber nur wie das Raubtier, das zum Sprung
ansetzt. Und es beginnt die durch Tausende von Jahren währende
Karussellfahrt nach der Lösung des Eheproblems.

		Die Lösung ist an sich sehr einfach: Die Frau, die den Mann
liebt, mit dem sie in Gemeinschaft lebt, wird ihn nicht betrügen.
Liebt sie ihn nicht mehr, soll sie ihn verlassen, soll er sie
ziehen lassen. Ist sie Mutter, bleibt der Frau, für erkaltende
erotische Bindung, das Kind. Liebt sie nur das Kind, ist es
ihr immer noch möglich, auch den Gatten zu lieben, trotz
abnehmender Zuneigung. Auch Sympathie verpflichtet. Dirnen hat es
immer gegeben. Dirnen kann man nicht halten. Man soll sie laufen
lassen. Aber man soll sie schon gar nicht erst heiraten.

		An Dirnen gemessen, gibt es keine Lösung des Eheproblems. Aber
das ist auch nicht nötig. Denn es ist ein Dirnenproblem.

		Der Mann, der mit der Frau einen Liebesvertrag für das Leben
schließt, soll die Frau nicht in Ketten schmieden. Denn warum soll
man aus einem treuen, tapferen Kameraden einen Sklaven machen?

		Sklaven sind hinterhältig. Kettenhunde werden bösartig.

		Aber warum sollte der Mann für die Frau, die weder erotische
noch sonstige Interessen mehr an die Außenwelt binden, nicht die
Abgeschlossenheit des Frauengemaches wählen? Warum nicht? [bookmark: page166]

		Warum nicht den Harem?

		Dies, scheint mir, ist nur eine Frage, ob wir die Einehe oder
die Polygamie vorziehen. Ob durch Polygamie die Rechte eines
Weibes verletzt werden, ist eine Frage des männlichen Einkommens,
der Konstitution und des persönlichen Taktes. Nicht mehr. Daß
Polygamie unsittlich ist, untragbar für das zur Einehe erzogene
Weib, ist eine lächerliche Behauptung. Denn Maitressenwirtschaft
bedeutet nichts anderes. Nur, daß da die Lüge mitschwingt, die
Heuchelei. Die Frauen im Orient waren keine schlechten Frauen. Wir
wissen es aus der Geschichte, der Literatur, aus manchem Leben, das
ans Licht der Öffentlichkeit kam. Sie waren nicht unglücklicher,
als ihre Veranlagung bedingte, ganz wie bei uns.

		Aber sie waren für das Frauenhaus erzogen. Das ist
alles.

		Essad Bey hat sich in einem im »Tagebuch« (6. September 1928)
erschienenen Aufsatz »Europa braucht die Vielweiberei« sehr
interessant über dieses zeitgemäße Thema geäußert:

		»Es gibt im Orient zwei Arten von Harems: Die Harems, die Pierre
Loti für seine Leser an dem blauen Bosporus zwischen Palästen und
Moscheen errichtet hat, und den Harem, der in kleinen Häusern, in
wenigen Zimmern, zwei, drei Frauen beherbergt, den Europäern
unbekannt bleibt und den Kern des östlichen Familienlebens
bildet.
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		In Europa ist die erste Art bekannt. Dort schleichen durch
Marmorsäle listige, fette Eunuchen umher, hübsche Sklavinnen tanzen
ihren Bauchtanz, und greise Herrscher ergötzen sich an den Versen
des Hafis. Im übrigen sind diese Harems weniger eine reelle
Tatsache als das Ergebnis unterbewußter Wunschreflexe der
abendländischen Romanciers. Die zweite Art des Harems heißt:
›Haremlyk‹, ›das Geheiligte‹. Dort gibt es keine Eunuchen
mehr, gab es auch früher keine, dort tanzt man keine
Bauchtänze, weiß man auch wenig von den Liedern der Hafis.
Braune [bookmark: page167] nackte Kinder laufen dort auf dem kleinen
Hof umher. Frauen sitzen an den Türschwellen, arbeiten und
denken, wenn sie Zeit haben, über helläugige, europäische
Frauen nach, welche die einzigen bei ihren Männern sind, und
deshalb betrogen werden, eifersüchtig sind und im stillen
beobachten müssen, wie ihr Mann anderen Frauen den Hof macht, ohne
sie mit ins Haus nehmen zu dürfen. [bookmark: page168]
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		Diese Harems, diese Vielweiberei, die nicht Symbole einer
unhaltbaren, auch im Orient nur bei den Oberschichten
durchgeführten Frauen-Einkerkerung sind, sondern Symbole der
Vielehe überhaupt – diese Harems, die seit Jahrtausenden das
Familienleben der ganzen Welt bestimmten und bestimmen, sollen
jetzt im Orient verboten werden. Frisch gebackene, europäisierte
Orientalen wollen die strenge und heuchlerische Monogamie – die es
doch nirgends und nie gab – auch im Orient einführen, samt allen
ihren Folgen: unehelichen Kindern, Familientragödien und
Ehebrüchen.

		In Europa wird das Verbot der Vielweiberei größtenteils mit
Genugtuung aufgenommen. Unwillkürlich verbindet man mit ihm die
Emanzipierung der Orientalin, ihr allmähliches Eindringen in das
öffentliche Leben des Ostens. Das ist total falsch. Die
Emanzipierung der Orientalin hat nichts mit der Frage Viel- oder
Einehe zu tun. Keiner kann heute etwas gegen die Frau als Ärztin,
Richterin, Beamtin einwenden, und diese Tätigkeit der Frau ist
andererseits auch kein Hindernis für die Aufrechterhaltung der
Vielweiberei. Im Gegenteil, die emanzipierte Frau, die Frau, die
selbst für ihren Unterhalt sorgt, kann ebenso gut, sogar noch
besser eine der drei, vier Frauen ihres Gatten sein, als die
europäische Ärztin und Beamtin die einzige. [bookmark: page169]
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		Das Naturgesetz der Polygamie hat inoffiziell gesiegt, man sucht
sie nur nicht offiziell mit der Monogamie zu decken. Eben dadurch
aber ist die Monogamie in hohem Maße unsittlich. Denn sie verbirgt,
was nicht verborgen zu werden braucht. Nur in Europa ist die
Polygamie unsittlich und nur, weil sie verboten ist. Erlaubt, wäre
sie ebensowenig unsittlich, wie sie es während Jahrtausenden
menschlicher Geschichte war, und wie sie es wieder sein wird, wenn
neue Erkenntnisse den Lug und Trug der finsteren Familienperiode
der wenigen letzten Jahrhunderte wieder auslöschen werden.

		Familientragödien und Ehebrüche, die in Europa
Alltagserscheinungen sind, kennt der Orient bislang überhaupt nicht
... Eifersucht auf die Nebenbuhlerin ist in Europa die Folge der
Monogamie. Im Orient dagegen sorgt die Frau dafür, daß die
Nebenbuhlerin mit ins Haus einzieht, das Unsittliche wird zum
Sittlichen erhoben. Die sonst unbeschränkten, wirklich unsittlichen
polygamischen Instinkte werden durch das Familienleben ins
Natürliche gewendet, denn die älteste – oft nicht mehr geliebte –
Frau bleibt allein die Repräsentantin des Hauses, vielleicht in
demselben Sinne, wie der englische König der Repräsentant des
Imperiums ist. Durch Ehrungen wird die ältere Frau entschädigt für
die Liebe, die nun der Jüngeren zufällt, nicht aber verstoßen,
verachtet, ausgelacht, wie es in Europa oft der Fall ist ... [bookmark: page170]
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		Der Orient kennt keine alten Jungfern. Diese, im Grunde genommen
tief unsittliche Erscheinung, ist das Ergebnis der europäischen
Monogamie, die Millionen von Frauen zur Ehelosigkeit verurteilt.
Der Stand der alten Jungfer, der naturwidrigste Menschenstand, wird
ja auch in Europa als ein Absurdum empfunden. Aber nur die
gesetzlich zugelassene Polygamie kann dieses Übel, neben allen
anderen Folgen der Monogamie, beheben.

		Im Orient bedeutet die Polygamie die Bürgschaft für die
sittliche Lebensweise, in Europa würde sie die Aufhebung des
Unsittlichen bedeuten, und bei der jetzigen Emanzipierung der Frau,
die Erhebung des Familienlebens auf ein neues hohes Niveau ...«

		So ist es. Sicher sieht der Harem nicht einen Bruchteil der
Ehetragödien, die sich bei uns ereignen. Und welche Tragödien!

		Operetten und Hintertreppenromane sind voll von Haremslügen.
Einzelfälle ausgenommen, gab es im Orient keine Ehebrüche, und die
in Sackleinwand vernähte, im Bosporus versenkte »Odaliske« ist ein
Geschöpf widerlichen Kitsches.

		Ein Freund des berühmten Malers Eugène Delacroix hat (in der
Marokkanischen Reise) seinen Eindruck von einem »Harem«
unübertrefflich beschrieben:

		»... Es war Delacroix in Tanger nicht gelungen, das Haus eines
Arabers, das den Christen streng verboten ist, zu betreten. So war
es denn, als er in Algier ankam, sein lebhafter Wunsch, in das
Innere eines mohammedanischen Hauses eingeführt zu werden. – – Es
war keine leichte Sache, einen in den türkischen Sitten
aufgewachsenen Muselmann zu bestimmen, ›Roumis‹ (Fremde) bis ins
Innere seines Hauses dringen zu lassen. Durch vieles Anhalten
erreichte es Herr Poirel bei einem früheren ›Reis‹, respektive
Kapitän einer Eilbarke des Dey (Statthalters) von Algier, mit einem
Wort, einem Korsaren, daß er einmal, von seinen Freunden begleitet,
zu einem Besuch in seinem Hause kommen dürfe. Die Dame, von ihrem
Gatten in Kenntnis gesetzt, bereitete die Pfeifen und den Kaffee,
legte ihre reichsten Gewänder an und wartete, auf dem Diwan
sitzend. Die Frauen von Algier gelten bei den Orientalen als die
hübschesten der Berberküste. Sie verstehen es, ihre Schönheit durch
reiche, goldgestickte Seiden- und Samtstoffe zu heben. Ihr Teint
ist auffallend weiß. Wenn sie blonde Haare haben, machen sie sie
mit einer Tinktur schwarz, und diejenigen Haare, die diese Nuance
schon besitzen, werden mit einer Hennapräparation frisch gefärbt.
Natürliche Blumen, Rosen und Jasmin, schmücken gewöhnlich ihre
elegante Frisur. Wenn man, nachdem man einen dunklen Gang passiert,
in den ihnen reservierten Teil des Hauses gelangt, ist das Auge
eigentlich geblendet von dem hellen Licht, von den frischen
Gesichtern der Frauen und Kinder, die auf einmal mitten in dieser
Anhäufung von Seide und Gold in Erscheinung treten. Der Maler
erlebt da einen Moment des Fasziniertseins und des seltsamsten
Glücks. Derart muß der Eindruck gewesen sein, den [bookmark: page171] [bookmark: page172] [bookmark: page173] [bookmark: page174] [bookmark: page175] Delacroix empfand, und
den er uns in seinem Bild ›Frauen von Algier‹ übermittelt hat.

		Die Frau des früheren Reis des Dey war sehr hübsch, und Herr
Poirel sagte mir, Delacroix sei von dem Schauspiel vor seinen Augen
wie berauscht gewesen. Auf das Geblendetsein folgte die Arbeit, und
nach der Arbeit kam die Unterhaltung. Delacroix wollte alle
Einzelheiten von diesem mysteriösen und für ihn neuem Leben
erfahren. Der frühere Reis fungierte als Dolmetscher. Er hatte
große Mühe, ihm in allen Sprüngen seines übererregten Denkens zu
folgen. Von Zeit zu Zeit rief Delacroix: › Das ist schön! Das
ist wie zur Zeit Homers! Das Weib im Frauengemach, mit den Kindern
beschäftigt, Wolle spinnend oder an wunderbaren Geweben stickend.
Das ist das Weib, wie ich es verstehe!‹ ...«

		*

		Nun, bei uns hagelt es Ehebrüche.

		Warum?

		Weil man das junge Mädchen zur Heuchelei und durch Heuchelei
erzogen hat. Was gab man ihm in die Ehe mit? Gesetzlich absolut
garantierte Abhängigkeit vom Mann und die Lehre, daß »Untreue des
Mannes« Entehrung der eigenen Frau sei. Diese Untreue setzte fast
immer zwangsläufig ein – so oder so, je nach Art und Herkommen des
Mannes.

		Das Gänschen schrie Verrat, reiste zur Mama und ließ sich
scheiden. Der Mann wußte nicht, wie ihm geschah, weshalb ihm das
geschah, er wußte nur: von Rechts wegen.

		Heute?

		Dieselbe Heuchelei in neuer Form.

		Man hat nicht die Fehlerquellen gesucht. Man macht es einfach
umgekehrt. Warum soll es nicht umgekehrt gehen? Man erzieht das
junge Mädchen in dem Grundsatz: es hat die gleichen sinnlichen
Bedürfnisse wie der Mann (dümmere Lüge wurde nie ersonnen!), es
solle sich ausleben, denn es sei ein Wesen wie der Mann, mit
gleichen Rechten (nur, sagt die Natur, mit einem Uterus) – und mit
dieser Erziehung wird die glückliche, längst in die erotischen
Mysterien eingeweihte Braut mit dem Jungfernkranz (symbolisch
natürlich) gekrönt und steigt ins Ehebett – jetzt plötzlich
die treue, gegen jede Anfechtung gefeite Ehefrau, weil – nun, weil
sie rechtskräftig verheiratet ist!

		Welche Gimpelei!

		Die Folge?

		Ehebrüche. Scheidungen en masse – und »Ehereform« in
Permanenz.

		*

		Darf man daran erinnern, daß die Hellenen, lebensfreudig, mit
Hetären gesegnet, der Gattin das Haus als einzige Stätte der
Betätigung anwiesen? [bookmark: page176] Daß die Philosophen die Frau als
die beste erklärten, von der am wenigsten gesprochen wurde?

		Weisheit? – –

		Ungerechtigkeit?

		Nun, so lange die Raubtiere die Nichtraubtiere fressen, so lange
Erdbeben über Nacht Städte und die Früchte menschlichen Fleißes von
Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten zerstören (ohne daß gerade eine
dieser Städte ein Sodom gewesen wäre), so lange der Hagel
die Saat des besten und einfältigsten Landmannes zerstört,
Krankheit, Seuchen, Krieg wahllos Menschen hinraffen, die Guten mit
den Bösen, die Frommen mit den Gottlosen leiden müssen, so lange,
scheint mir, ist das Weltbild nicht völlig harmonisch zu nennen. Es
ist einiges daran auszusetzen.

		Erdbeben können wir nicht literarisch regeln.

		Aber auch die Ehe nicht.

		Auch das Weib nicht.

		Uns selber nicht.

		Deshalb: Hörigkeit des Weibes – und alles, was wir tun können,
ist, zu sehen, ob wir, Mann und Weib, so viel Intelligenz
aufbringen, daß wir natürlich handeln.

		Wir bringen aber bestimmt viel zu viel Intelligenz auf. Das ist
unser Fluch.

		Zu viel Intelligenz führt zur Unsittlichkeit. Seit wir durch
unsere Intelligenz wissen, was das ist. [bookmark: page177]

	
		
		Das Weib – verstaatlicht?

		Wenn also ein großer Teil unserer heutigen Sittenschilderer,
Männer und Frauen, der Meinung sind, das Hörigkeitsverhältnis des
Weibes zum Manne, zur Gesellschaft und zum Staat habe ein Ende
erreicht, so darf man diese kühne Hypothese mit einem Lächeln und
einem kurzen Hinweis auf die psychologische Eigenart der Frau ad
absurdum führen.

		Die Eiferer, die das tausendjährige Reich des Weibes
heranbrechen sehen, vergessen, daß es zu allen Zeiten und bei allen
Völkern männliche Frauen und weibische Männer gegeben hat. Ja, man
darf behaupten, daß es den völlig reinen Typ des männlichen oder
des weiblichen Prinzips nicht gibt. Es ist also nicht
verwunderlich, wenn zu gewissen Zeiten das männliche Prinzip im
Weibe mehr hervortritt, das weibische Prinzip im Manne sich mehr
unterwirft, d. h. wenn die Frauen eine mehr männliche Betonung, die
Männer feminine Züge zeigen. Das sind aber nur Kurven, bedingt
durch Erscheinungen wie Krieg, Revolution, kulturelle und
wirtschaftliche Eigenarten. Die Zeit der Technik hat eine Art
besonders männlich veranlagter Frauen geschaffen, d. h. das
Hermaphroditische im Geschlecht an sich hat das Normale
augenblicklich ins Gegensätzliche gekehrt. Aber damit ist nichts
für die Hegemonie der Frau bewiesen, nicht einmal für eine
zeitweise Befreiung aus ihrer durch die Natur bedingten
Knechtschaft.

		Was die Frau auf der einen Seite gewinnt an sexueller Freiheit
und Ungebundenheit, das bezahlt sie auf der anderen Seite mit um so
größerer wirtschaftlicher Knechtschaft. Ich komme auf
Sowjetrußland, in dem die Frau angeblich aus Jahrtausende alter
Hörigkeit befreit wurde, noch zurück. Hier aber möchte ich kurz
eine Tatsache erwähnen, die mehr als alle theoretischen
Ausführungen beweist, wohin das »befreite« Weib steuert, und daß es
zum Schluß immer wieder die Zeche der männlichen libido zu bezahlen
hat.

		Die Tatsache der gänzlichen Erniedrigung, die das Weib in
Sowjetrußland erfährt, beweist, welche schlechten Dienste
diejenigen der Frau erweisen, die sie aus den »Ketten der Ehe«
befreien wollen.

		Theodor Seibert, ein gewissenhafter deutscher Journalist, lange
Zeit Berichterstatter in Moskau, hat aus eigener Anschauung die
»Befreiung der Frau« kennen gelernt und über seine russischen
Erfahrungen ein Buch geschrieben: [bookmark: page178] »Das rote Rußland.« Die bürgerliche
Kultur ist im Sowjetstaat nicht nur abgeschafft, sie ist schon eine
Art Schreckmittel für Kinder geworden. Die bürgerliche Frau
existiert nicht mehr und darf nicht mehr existieren, denn »der
Bourgeois ist das Schwein an sich«.
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		Seibert erzählt nun, wie das Zusammenleben von Jungen und
Mädchen in den Kinderheimen und Jugendhäusern keineswegs die
»gesunden Verhältnisse« geschaffen hat, die sich Sexualreformer
davon versprachen. »Es gibt jedenfalls kein zweites Land in unseren
Zonen, in dem so viele kleine Mädchen zwischen 12 und 15 Jahren (!)
schwanger werden wie in Rußland. Wir sehen hier ganz von den
furchtbaren Verhältnissen unter den obdachlosen, verwahrlosten
Kindern ab, die moralisch und sexuell vollständig verseucht sind.
Die bewußt anerzogene Amoralität des bolschewistischen
Nachwuchses hat den Begriff Liebe weitgehend aus den Beziehungen
der Geschlechter verdrängt und an seine Stelle eine rein
psychologische Auffassung der sexuellen Beziehungen gesetzt.
Die Mädchen sind zwar nicht gerade Gemeingut, wie die
antibolschewistische Propaganda manchmal behauptet hat, aber es
wird doch in jungkommunistischen Kreisen übel vermerkt, wenn eine
Genossin sich den wechselnden Neigungen ihrer Kameraden nicht gern
beugt. Die Sowjetliteratur hat sich mit diesen Themen mehrmals
beschäftigt und ist [bookmark: page179] dabei immer letzten Endes zu dem Schluß
gekommen, daß ›Liebe‹ ein bourgeoiser Rückstand sei, der im
Leben der neuen Generation nichts zu suchen habe. Russische
Jungkommunistinnen, die sich gegen die Sitte der bloßen
›Benutzung‹ aufgelehnt haben, sind nicht nur getadelt, sondern auch
verspottet worden. Eine sehr reale Folge der nüchternen
jungbolschewistischen Sexualbegriffe sind zahllose
Schwangerschaften, die wiederum zu unzähligen Abtreibungen führen
und die Gesundheit des weiblichen Nachwuchses zweifellos
untergraben. Daß ein Mädchen mehrmals im Jahre abtreiben läßt,
ist durchaus üblich in diesen Kreisen. Auch wirkliche Orgien
und sexuelle Verbrechen, wie Massenvergewaltigung, sind
durch die Sowjetpresse doch zu oft bezeugt worden, als daß man sie
als ganz aus dem Rahmen fallend übergehen könnte. Die Partei
bekämpft allerdings das Rowdytum sehr scharf, aber daß es so viele
jungbolschewistische Rowdies gibt, nicht nur auf sexuellem Gebiet,
ist eine Folge der kommunistischen Jugendpolitik.«
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		Das heißt also mit anderen Worten: Die Frau wurde befreit von
den bürgerlichen Voraussetzungen und Pflichten der Liebe, um der
Prostitution und der Notzucht in anderer Form zugeführt zu
werden.

		Das Werk über das Hörigkeitsverhältnis der Frau dient – es sei
betont – keinen Parteizwecken, es übt an der bürgerlichen Welt- und
Sittenanschauung berechtigte Kritik. Aber nichts darf uns
veranlassen, die gleiche Aufmerksamkeit [bookmark: page180] einer Erscheinung zuzuwenden,
die die sexuelle Hörigkeit des Weibes erst restlos vollendet
hat. Alle Bestrebungen, die in den bürgerlichen Kreisen der
anderen Völker auf ähnliche Erfolge hinzielen, beweisen nur die
Kurzsichtigkeit der Reformer. Die Schattenseiten bürgerlicher
Einrichtungen sind für jeden klar zu sehen. Aber wo wir mit
Reformen und Verbesserungen einsetzen müssen, ist mit Anarchie am
wenigsten getan – es sei denn, daß die Umformer der menschlichen
Gesellschaft das Geschlechtswesen Mensch zu jener primitiven Urform
zurückentwickeln könnten, wo die Befruchtung weder soziale noch
ethische noch wirtschaftliche Probleme aufriß.

		Leider scheint auch in westeuropäischen Ländern diese restlose
sexuelle Hörigkeit, dieser gesetzliche Mißbrauch des Weibes das
Ziel der Ideologen zu sein. Es ist ein Trugbild, wenn uns als Ziel
die »Befreiung« der Frau vorgetäuscht wird. Diese »Befreiung« ist
der erste Markstein auf dem Wege zur Sozialisierung des Weibes. Es
fängt an mit der Bagatellisierung der Liebe durch die
Literatur. »Männliche Literatur« nennt Kurt Pinthus (»Tagebuch«, 1.
Juni 1929) die Dichtung etwa von 1910 bis 1925 und schreibt: »Der
Mann oder Männer sind Helden der charakteristischen Bücher und
Dramen der letzten Jahre ...

		Jeder, der noch Illusionen hat, kriegt in den neuen Büchern vom
Schicksal eins über den Schädel, daß ihm nicht nur Hören und Sehen
vergeht, sondern daß er zugleich Hören und Sehen lernt, vertraut
nun mit der Wirklichkeit und vertrauend auf die Wirklichkeit
...

		Man lese etwa Josef Roths Buch ›Die Flucht ohne Ende‹, das sich
im Untertitel ›Ein Bericht‹ nennt. Der Schluß heißt: ›Es war am 27.
August 1926, um 4 Uhr nachmittags ... da stand mein Freund Tunda,
32 Jahre alt, gesund und frisch, ein junger starker Mann von
allerhand Talenten, auf dem Platz vor der Madeleine, inmitten der
Hauptstadt der Welt, und wußte nicht, was er machen [bookmark: page181] [bookmark: page182] sollte. Er hatte keinen
Beruf, keine Liebe, keine Lust, keine Hoffnung, keinen Ehrgeiz und
nicht einmal Egoismus ...‹

		Alle diese Bücher geben Illusionszerstörung, die niemals
bejammert und beschrien wird, mit der Unpathetik und Sachlichkeit
des Chronisten, zeigen Zerstörung des Zeitgemäßen, Aufdeckung des
Wirklichen, an Beispielen von Kindern, jungen Menschen, Bürgern,
Bauern, Proletariern, Vaganten.

		In Kestens ›Josef sucht die Freiheit‹ wird an einem einzigen
Tag, am dreizehnten Geburtstag eines Knaben, jede Möglichkeit jeder
Ideologie für immer und radikal vernichtet durch das, was er an
diesem Tag mit Augen sieht und selbst erlebt: ein
ironisch-zynisches Panorama sich jagender Ereignisse zerstört
Liebe zur Mutter und zum Mädchen, Familiengefühl, Freundschaft,
Altruismus, so daß schon dem Kind nichts bleibt als vielleicht
Erkämpfen anarchistischer Freiheit.

		Glaeser enthüllt die langsame Desillusionisierung der zur
Kriegszeit Aufwachsenden milder, zarter als Kesten in jenem
Buch ›Jahrgang 1902‹, dessen Titel bereits zum Schlagwort für diese
Generation wurde. Hauser zeigt in ›Brackwasser‹, daß der Matrose
und die Hafendirne, überall in der Welt, wie zäh und energisch sie
sich auch aufraffen und zusammenraffen, immer: Matrose und
Hafendirne, entwurzelte Vaganten, bleiben müssen. Auch hier, wie
lyrischer bei Remarque, sprießt aus krassester Belichtung,
einfachster Aussage der Realität von Dingen und Gefühlen dennoch
das, was einst ›Poesie‹ genannt wurde ...

		Es wurden bis jetzt nur Bücher von Männern genannt. Aber auch
Bücher von Frauen dieser Generation wirken männlich – durch
ihre sachliche Kraft, Menschen, Schicksale, Wirklichkeit unheimlich
einfach darzustellen, nicht nur die Frauen-Literatur aller früheren
Epochen, sondern manchmal sogar die gleichzeitige männlicher
Autoren übertrumpfend. Der Kleistpreis des letzten Jahres
wurde dem Autor Seghers zuerteilt für das Buch ›Aufstand der
Fischer von St. Barbara‹, eine mitleidslose rauhe Chronik aus dem
Leben armer Fischer, deren Empörung sogleich wehrlos und stumpf
gemacht wird. Hätte man nicht infolge dieser Auszeichnung erfahren,
daß Deghers mit Vornamen Anna heißt, niemand hätte vermutet, daß
dies Buch von einer Frau geschrieben ist.

		Man lese solchen Satz: › Da kam Kedenucks Frau, sie war
schwanger, aber so hager, daß ihr Bauch wegstand wie ein Knorz von
einer dürren Wurzel ...‹

		Man lese die Novellen und Dramen der Marieluise Fleißer aus
Ingolstadt. Wo in der Welt hat eine Frau so schaurig sicher, so
grausam aufdeckend Dunkelstes und Unbeschreiblichstes der
Menschennatur in einem äußerlich naturhaft derbschlächtigen,
innerlich derart differenzierten Stil geschrieben?

		Man lese schließlich ein scheinbar weiblicheres, weicheres Buch:
›Die Verliebten‹ von Gina Kaus. Wo ist so fanatisch, mit fast
pedantischer Penetranz, alle Illusion im Dasein liebender
Menschen, jeder Glaube an fremdes und eigenes Glück zerstört
worden – vermittelst einer bewußt individualpsychologisch
exakten Methode? [bookmark: page183]
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		In all diesen Büchern ist die Liebe niemals mehr als das
›große kosmische Erlebnis‹, von dem der Hauptteil der
europäischen Literatur jahrhundertelang lebte. Das
Liebeserlebnis als große Angelegenheit geht hier stets fast
lächerlich in die Brüche: es bleibt nur: Naturnotwendigkeit. In
einigen dieser ›Romane‹ kommen Frauen und Liebe überhaupt nicht
vor, sonst werden sie mit betonter Unsentimentalität behandelt.
Das Motiv der Liebessehnsucht, das durch Trennung gesteigerte
Liebesgefühl, schaltet aus: wie Arbeit, wie Hunger ist die Frau
[bookmark: page184] für
den Mann, der Mann schlechthin für die Frau da. Man nimmt sich,
gibt sich ohne viel Getu und Geschrei. Von der durch
literarische Betätigung vieler Generationen erzielten
Problematisierung der Liebe wird so wenig Wesens gemacht, wie zu
finden ist, wenn man sie als selbstverständlich natürlichen Vorgang
betrachtet.

		Schließlich muß aber noch einmal gesagt werden, daß die
Literatur trotz ihrer zerstörenden Elemente festigend, weil klärend
und kritisch wirkt ...«

		Pinthus reflektiert nur, er beurteilt diese männliche Literatur
vom Standpunkt des Kritikers aus. Wir aber bemerken heute schon die
vollkommene Desillusionierung der Liebe, die Fratze eines
Naturalismus, dessen Form und dessen Wesen bereits der Anarchie
entsprechen. Anarchie ist kein Dauerzustand, auch nicht Anarchie
der Liebe. Aber das Weib, das in die Musik dieses Aufbruchs in eine
neue Zeit einstimmt, ahnt nicht, daß es ein Rückzug in die Zeit der
dunkelsten Barbarei ist. Warum auch nicht? Wir sind diesen Weg
sicher schon einmal gegangen, wir sind ihn vielleicht schon
tausendmal gegangen. »Jeder menschliche Körper ist seit undenkbar
langer Zeit am Leben, jedoch nur als Serie von Keimkörpern.
Jeder hat einen tätigen Weg hinter sich. Die Reise hat Millionen
von Jahren gedauert. Man hat menschliche Körper gefunden, die 126
000 Jahre alt sind. Wir lebten damals schon. Keime ändern sich
aber unendlich langsam.

		In der Urzeit, beweist die Geologie, gab es keine Menschen auf
Erden, nur Tiere. Aber wir waren damals schon Keime, tierische
Keime. Unendlich ist unsere Vergangenheit. Wie ist es mit der
Zukunft? Die lange Serie von Keimkörpern wird fortschreiten. Sie
haben sich in der Vergangenheit langsam geändert und sich immer
mehr der gegenwärtigen Form genähert. Die Veränderung wird weiter
vor sich gehen. Wir wissen nicht, was aus uns wird. Wie ein Zyklus
dem anderen folgt, so werden die Generationen dahinsterben, aber
unser Leben wird fortbestehen ...« (Dekan Dr. C.H. Harvey in
»Hygeia«, Chikago). [bookmark: page185]

	
		
		Kultopferung

		Wir wollen nicht sagen, daß es genau wieder so kommt, wie es
war. Aber um die furchtbare Grausamkeit aufzuzeigen, der das Weib
seit Jahrtausenden preisgegeben war, müssen wir zurücksehen in jene
altersgraue Urzeit, in der den Göttern Menschenopfer gebracht
wurden.

		Am liebsten opferte man Frauen, Jungfrauen. Seit jenem
tierhaften Herrscher auf Kreta, dem jährlich eine königliche
Jungfrau als Tribut dargebracht wurde, seit den symbolischen
Hochzeiten zwischen Drachen und Fürstentöchtern, seit Gudruns
Sklaverei wurden immer und immer wieder Frauen geopfert, in allen
Weltteilen, in allen Ländern. Der große Flaubert hat in dem Roman
»Salambo« ein schauriges Bild von den Opferungen in Karthago
entworfen. Istar, der Gewaltigen, Süßen und Dämonischen, der Göttin
der Liebe und Fruchtbarkeit, warf man nackte, blütenweiße
Mädchenkörper vor, warf die armen Opfer lebend in den glühenden
Rachen des überlebensgroßen Götterbildes. Zu Zeiten, in denen das
Vaterland in Gefahr war, mußten sogar die edelsten Familien auf
Befehl der Regierung ihre Erstgeborenen in den Feuerrachen Derketos
geben.

		»Aus den Tieropfern bildeten sich die Menschenopfer,« schreibt
Rudolf Quantner in »Die Leibes- und Lebensstrafen«: »Wie man die
Tiere nicht nur opferte, um den Zorn der Götter wegen eines
Verbrechens zu versöhnen, sondern auch prophylaktisch, um die
Götter durch das ›Geschenk‹ für ein geplantes Unternehmen günstig
zu stimmen, so hielt man es, als man den Mörder nicht mehr aus
Scheu vor Menschenblut schonte oder ihn am Leben ließ, um die Kraft
des Einzelnen für die Gesamtheit zu erhalten, auch mit den
Menschenopfern. Man wählte zu solchen Opfern das Edelste, die
Kinder der Könige selbst oder mit Vorliebe keusche Jungfrauen. Der
König der Moabiter opferte seinen Thronfolger. König Agamemnon
wollte der Diana seine Tochter Iphigenie darbringen. Die Karthager
schlachteten ihre Kinder dem Kronos ab.«

		Will man die furchtbare Tragik dieser »Frauenopfer« ganz
begreifen, so lese man die Dramen der Äschylos'schen Eumeniden
(nach dem Handbuch der Literaturwissenschaft, herausgegeben von
Professor Dr. Oskar Walzel), ersten und zweiten Teil.
Kultopferungen und Blutrache sind ihr Inhalt.

		Man schrieb das Jahr 458. Troja ist gefallen. Der Auszug der
Achaier wider Troja liegt weit zurück. Wir haben in der ersten
Tragödie erfahren: wie dem [bookmark: page186] königlichen Brüderpaar Agamemnon und Menelaus
in Argos ein Vogelzeichen erschien, zwei Adler, die eine trächtige
Häsin verzehrten, und wie Kalchas es gedeutet auf endlichen Erfolg,
aber auch folgenschweren Zorn der Artemis, zu Groll und Tücke und
Gattenmord werde es führen. In Aulis haben die beiden Könige
Kalchas' Offenbarung vernommen, daß Artemis die Opferung
Iphigeniens fordert. Der Vater entschloß sich, sie wurde
geschlachtet!

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Kalchas' dunkle Prophezeiung vom unheilvoll bis zum Gattenhaß
und Gattenmord weiterwirkenden Groll der Artemis läßt unheimliche
Ahnung aufsteigen und das Bild der vom Vater geopferten
Tochter, mit dem wir entlassen werden, weicht nicht mehr aus
unserer Vorstellung.

		Klytämestra tritt aus dem Palast und verkündet Trojas Fall.

		Agamemnon zieht ein, ein Bild sieghafter Macht. Die Auffahrt der
Wagen mit dem Sieger und seiner Beute, Kassandra, begleitet der
Chor mit feierlich langen Anapästen. Voll königlicher Würde begrüßt
Agamemnon die heimatlichen Götter und die Vertreter seines Volkes.
Da rauscht Klytämestra aus dem geöffneten Tor in heuchlerischer
Ehrfurcht mit überströmender Schmeichelei. Kühl ablehnend erwidert
er. Ein frostiges Wiedersehen. Sie heißt ihre Mägde Purpurdecken
ausbreiten, köstlich genug, Götter zu kleiden, und läßt nicht nach,
bis er nach langem Weigern wenigstens barfuß über die Pracht sein
Vaterhaus betritt.

		Noch einmal tritt Klytämestra heraus, Kassandra zu holen.
Vergeblich. Sie bleibt regungslos auf dem Wagen. Endlich entringt
sich ein Schrei ihrer Brust. Prophetenwahnsinn schüttelt sie. In
kurzen Strophen stößt sie hervor, was der Gott ihr offenbart. Von
Blut sieht sie Agamemnons Haus triefen, sie sieht die Greueltaten
seines Vaters am eigenen [bookmark: page187] Bruder, sieht eine neue Bluttat drinnen
werden, sieht Klytämestra dem Gatten Netz und Mordbeil bereiten im
Bade, ihn zu erschlagen und sie selbst, die versklavte
Königstochter. Doch kommen wird ein Rächer, wird ein Weib und ein
Mann an dieser Stätte niederstrecken. Für die Prophetin kein
Entrinnen. Die Seherbinde reißt sie aus dem Haar. Nun ist sie zum
Opfer bereit. So tritt sie auf die Pforte des Palastes zu, die ihr
den Hades öffnet. Doch schaudernd bebt sie wie vor Blutdunst
zurück, als ihr Syriens Wohlgerüche daraus entgegenschweben. Aber
es muß sein: sie tritt ein. – Alsbald tönen Agamemnons
Todesschreie. Das Tor springt auf: hoch aufgerichtet steht
Klytämestra da, blutbespritzt, das Mordbeil in der Hand, vor ihr an
der Badewanne im Netz verstrickt Agamemnons Leiche und daneben die
tote Kassandra. Klytämestra rühmt sich ihrer Tat und verteidigt
sie als gerechte Sühne für die Opferung ihrer Tochter, als
Rache am Kebsweib. Da kommt, von Bewaffneten gefolgt, Aigisthos,
ihr Buhle. Agamemnons Vetter, der seine Brüder zu rächen sie
gewonnen und den Mord beraten hat. Er ergreift die Herrschaft. So
schließt der erste Teil.
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		Jahre sind vergangen. Orest, von Pylades begleitet, opfert am
Grabe des Vaters, eben aus Phokis, wohin den Knaben schon vor
Agamemnons Tod die Mutter gesandt hat, heimlich zurückgekehrt. Sie
treten beiseite, als er Elektra, seine Schwester, und den Chor der
Weiber aus dem Hause kommen sieht. Ihr Gesang erzählt, daß
Klytämestra durch einen gräßlichen Traum erschreckt, dem ermordeten
Gatten versöhnende Opfer sendet. Doch Elektra gießt sie lieber aus
mit einem Gebet an den Vater, den Rächer zu senden. Da sieht sie
Fußspur und Locke, rät auf Orest. Er tritt hervor, sie erkennt ihn.
Apollon, [bookmark: page188]
der Gott von Delphi, hat ihm die Rache an der eigenen Mutter
befohlen. Nun singen in mächtigem Wechselsang die Geschwister und
der Chor dem schmählich Gemordeten das Grablied. Doch bald mischt
sich die Sehnsucht nach der Rache ein. Zurück bebt Orest. Da
peitschen sie ihn auf mit Schilderung der Schmach, die die Mörder
auch noch der Leiche getan. Mit inbrünstigem Gebet erflehen sie den
Beistand des Toten. Nun erfragt Orest den Grund für Klytämestras
Grabspenden und hört, sie glaubte im Traum einen Drachen geboren zu
haben, der aus ihrer Brust Milch und Blut gesogen. Er deutet das
auf sich und auf Gelingen der Rache. Kurz wird ein Plan verabredet.
Elektra geht ins Haus, Orest tritt von Pylades geleitet ins Haus
und berichtet unerkannt der Mutter seinen eigenen Tod. Sie läßt ihn
in die Fremdenwohnung führen und den Aigisthos vom Lande
herbeirufen. Orests alte Amme, die diesen Auftrag erhalten, jammert
in beweglicher Klage nach Art alter Dienerinnen um ihren Pflegling,
dem sie so oft die Windeln getrocknet. Leicht läßt sie sich
bestimmen, entgegen dem Befehl, Aigisthos allein ohne seine
Trabanten zu holen. Zum äußersten ist die Erwartung gespannt. Um
Gelingen fleht der Chor.
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		Freudig eilt Aigisthos herbei. Zu Orest ins Haus gewiesen,
erliegt er seinen Streichen. Ein Diener stürzt hervor und ans
Frauengemach: »Die Toten morden die Lebendigen!« Klytämestra
versteht's, ruft nach dem Mordbeil. Aber schon tritt ihr Orestes
gegenüber. Da weist sie ihm die Brust, die ihn genährt. Der
Sohn bebt zurück. – Doch Pylades mahnt ihn an Apolls Befehl. Nun
führt er die Mutter, die vergeblich sein kindliches Gefühl noch
einmal [bookmark: page189]
anruft und ihre Tat verteidigt, ins Haus, wo er ihren Buhlen
erschlagen hat. Ihr Traum wird Wahrheit, die Rache vollendet.

		Da tut sich uns das Bild auf, das Kassandra prophezeite: an
derselben Stelle, wo sie und Agamemnon lagen, liegen nun die
Leichen ihrer Mörder. Zwischen ihnen steht Orest wie einst
Klytämestra und rühmt sich seiner Tat und verteidigt sie als
gerechte Rache. Doch Zweifel steigen ihm auf. Seine Sinne verwirren
sich. Noch einmal verkündet er sein Recht zum Morde und Apolls
Befehl. Da meint er gräßliche Weiber wie Gorgonen schlangengegürtet
aus dem Blute der Mutter aufsteigen zu sehen. Ihn duldet es nicht
länger.

		Fort stürzt er zu Apollon zu Delphi. – –

		Also erst Kultopferung der eigenen Tochter, dann (auf Befehl
Apolls) Kultopferung der eigenen Mutter!

		Immer hat man das Weib unter den grausamsten Folterungen dem
Kult geopfert, hat es geschlachtet, lebend eingemauert. Man hat zu
allen Zeiten Priesterinnen gezwungen, das Leben zu verleugnen, man
hat sie mit sinnloser Wut bestraft, wenn sie gegen die Gesetze des
Kultus verstoßen haben.

		Ich verzichte, weitere Schilderungen der Martern einzuflechten,
die man gegen »Hexen« anwandte. Die Vestalinnen im alten
Rom, die Priesterinnen der Vesta, denen lebenslängliche Keuschheit
Pflicht war, wurden, wenn sie ihr Gelübde verletzten, lebendig auf
dem Campus sceleratus eingemauert. Johann Christoph Salbach hat uns
eine solche »Strafvollstreckung« geschildert:

		»Es war ein tief Gewölbe unter der Erde gemachet, da oben an
eine Thüre war, daß ein Mensch hineingehen mochte. Innwendig war
eine kleine Lagerstatt, da eine brennende Lampe und etwas Speise
war hingestellet. Die geschwächte Nonne ward dann in einem beheben,
und mit dickem Leder zugemachten Karren über den Markt zu besagter
Hölen geführet, daß man ihr Wimmern und Weinen nicht hören, noch zu
Mitleiden beweget werden möchte. Wenn sie dann dahin kommen, ward
sie mit einer Leither hinabgelassen, und die Thür alsobald
zugemacht. Die Ursache solches Todes war, weil sie dafür gehalten,
es gezieme sich nicht, daß man sie mit Feuer verbrenne, weil sie
das heilige Feuer nicht mit mehrer Heiligkeit bewahret. Und hielten
nicht weniger dafür, es schickte sich übel, sie dem Scharffrichter
unter die Hand zu geben, die zuvor so heilige Dienste gethan
hatte.«

		Die Vestalin Minucia wurde nur deshalb eingemauert, weil sie
prächtige Kleider liebte. Unter dem Kaiser Caracalla wurden allein
vier Vestalinnen eingemauert, weil sie – nicht die Konkubinen
dieses gekrönten Wüstlings hatten werden wollen. – [bookmark: page190]

	
		
		Grausamkeiten

		»Das Land der kleinen heroischen Frauen«, nennt Dorothea Hauer
die Anamitinnen in einem Aufsatz in der Nachtausgabe.

		»Ein häufiges Bild ist das: vor einen plumpen, zweirädrigen
Lastkarren hat sich eine schmale, schlanke Frau gespannt, zieht,
zieht mit alleräußerster Kraft, daß der Oberkörper waagrecht sinkt,
die Füße sich vor Überlastung kaum vom Boden lösen. Oben auf der
Wagenladung thront unterdessen friedlich und gemütlich der
Gatte, stopft umständlich seine faustdicke Bambuspfeife,
pafft gemächlich drei Züge, träumt dann zufrieden und gedankenlos
in die Ferne. Ein andermal sieht man sechs Weiber gemeinsam einen
riesigen Lastwagen schleppen oder beobachtet auf den Landstraßen
einen ununterbrochenen, niemals abreißenden Zug von Frauen und
Mädchen, jede einzelne sich drehend, biegend und beugend unter
zentnerschwerer Traglast. Ganz selten wandert in ihrer Reihe
ein Mann. Er geht meist frank und frei, hat sich nur mit einem
hübschen, außen weißen, innen grün gefütterten Sonnenschirm
belastet, den er über sein kokettes Haarknötchen spannt.
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		Die anamitische Frau ist [bookmark: page191] sanft und energisch, fügsam und beherrschend,
arbeitsam und klug. Der Mann schafft ihr die Kinder und fühlt sich
daraufhin berechtigt, als Gegenleistung zu verlangen, daß
sie ihn und die Kinder ernährt. Wenn sie etwa dafür nicht
ausreichen sollte, nimmt er sich eine zweite Ehefrau hinzu, oft
genug eine dritte und mehr. Der Lieblingstraum des Anamiten,
fünf [bookmark: page192]
Gattinnen sein Eigen zu nennen, fand im Volkslied poetische
Verklärung: ›Bei jeder der fünf Nachtwachen steht eine meiner
Frauen mir zur Seite: meine erste bereitet den Tee und den
Betelpriem. Meine zweite breitet die Matten aus und verteilt die
Spielkarten. Meine dritte schafft drinnen und draußen. Meine vierte
macht das Bett und lüftet den Moskitoschleier. Meine fünfte – die
Favoritin – erwacht, dem Weinen nah: sie kocht mir Bohnenbrei und
reicht ihn schüchtern, indem sie spricht: ›Koste ein wenig,
Liebster, du machst mich glücklich damit!‹.«
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		Nun, wir wissen, daß die Anamitin nur ein Symbol auf der
Riesentreppe der libido ist, wo die Frauen dienend, arbeitend,
segnend, gesteinigt, verachtet, von Gier umloht seit Jahrtausenden
stehen, hörig dem Sexus. Ob Anamitin oder Europäerin – sie waren
Eigentum des Mannes, sie sind es geblieben. Fast immer haben sie
kurzes Glück teuer bezahlt, und die Messalinen und Katharinas sind
so seltene Ausnahmen, daß sie nur die Regel bestätigen. Mit welcher
Brutalität hat der Mann in Liebe oder in Haß das Weib verfolgt! In
Kriegen und Fehden wurde es in die Sklaverei verschleppt, mußte dem
Trieb jedes Mannes dienen, wurde hundertfach geschändet, entehrt
und entweiht. Feldherren und Tyrannen, Sieger und Berauschte gaben
das Weib der Lust ihrer Soldaten hin. Negerstämme marterten
schiffbrüchige Weiber zu Tode.
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		Ein Rasender, wie Herzog Ernst von Bayern, ließ die schöne Agnes
Bernauer, die sich sein Sohn Herzog Albrecht in Augsburg gefreit
und zur Herzogin von Bayern erhoben hatte, als »Zauberin« von der
Donaubrücke ins Wasser stürzen. Die Unglückliche erreichte
schwimmend das Ufer. Die Henker aber wickelten das lange Goldhaar
der Unglücklichen um eine Stange und hielten die Frau so lange
unter Wasser, bis sie tot war. Die Folge war ein wüster Krieg
zwischen Vater und Sohn ...

		In Mantua kann man noch einen Käfig an der Torre della Gabbia
sehen, in dem die wegen ihrer Schönheit berühmte Luigia Berlotti
mit ihrem Geliebten eingeschlossen war – eine Grausamkeit
ohnegleichen, zu der der Vater der Schönen sich hinreißen ließ,
weil sie einen Edelknappen liebte und [bookmark: page193] [bookmark: page194] eines Kaisers Hand verschmäht
hatte. Sie starb vor den Augen alles Volkes Hungers. – Überhaupt
bietet die Geschichte der Renaissance ungeheuerliche Beispiele von
Roheit gegen Frauen und Mädchen. Eifersüchtige Ehegatten martern
ihre Liebste zu Tode. Fürsten erdrosseln mit eigenen Händen
mißliebige Schwestern und Schwägerinnen. Ein Scheusal sandte einer
Unglücklichen das Herz ihres Buhlen im Weinkelch. Und eine Megäre,
die Gräfin Bathory, mordete mit eigener Hand hunderte ihrer Mägde,
um ihr Blut als Schönheitsmittel zu verwenden.

		Bei der Gerichtsverhandlung, die unter dem Vorsitze des Paladins
Georg Thurzo gegen diese Elisabeth Bathory und ihre Helfershelfer
durchgeführt wurde, gab eine Zeugin zu Protokoll, daß die Zahl
der von der Blutgräfin Ermordeten mindestens sechzehnhundertfünfzig
Mädchen umfassen müsse. Ob diese Angabe wahr ist, läßt sich
nicht feststellen. Tatsächlich soll eine Aufzeichnung von der Hand
der Gräfin Bathory in einer Kiste gefunden worden sein, die diese
Zahl ergab. Dem standen allerdings die Aussagen der Zeugen und der
Angeklagten gegenüber. Doch war es nicht natürlich, daß diese sich
alle Mühe gegeben haben, die Zahl der Opfer herabzudrücken? Danach
waren es »nur« siebenunddreißig gewesen, nach anderen fünfzig und
mehr.

		Schließlich konnte die Gräfin nicht mehr leben ohne
Grausamkeiten. Endlich ereilte auch sie das Schicksal. Eine
Gerichtskommission von ungarischen Adeligen reiste nach Schloß
Sarvar, um eine Untersuchung einzuleiten. Sie förderte die
Greueltaten der Gräfin zutage, und der Paladin berief in Preßburg
einen Gerichtshof ein, der die Gehilfen der Gräfin zum Tode durch
das Feuer verurteilte. Die Elenden wurden verstümmelt, ehe sie am
Scheiterhaufen endeten. Elisabeth Bathory starb einige Jahre später
in enger Haft auf Schloß Csejthe. –

		Auch das jus primae noctis wurde lange Zeit mit teuflischer
Brutalität ausgeübt – und die wirtschaftlich abhängige Frau des
aufgeklärten 20. Jahrhunderts – unterliegt sie vielleicht nicht in
überwältigender Mehrzahl einem Brauch, den das neue Strafrecht
endlich als das, was es ist, kennzeichnet, als Vergewaltigung?
[bookmark: page195] [bookmark: page196] [bookmark: page197]

	
		
		Notzucht

		Wenn es aber eines Beweises für die ungeheuerliche Hörigkeit
bedürfte, in der die Frau zum männlichen Geschlecht und zu den
sozialen und wirtschaftlichen Einrichtungen des modernen Staates
steht (und immer stand), so ist es die effektive Notzucht in ihren
verschiedensten Formen und Erscheinungen.
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		Ich nenne jede gewaltsame durch physische Kraftentfaltung
erreichte Besitzergreifung eines Frauenkörpers zur Befriedigung
geschlechtlicher Lust Notzucht. Ich nenne aber auch den durch
wirtschaftliche Überlegenheit des Mannes, durch Erpressung, kurz,
jeden durch irgendein Druckmittel erreichten Geschlechtsverkehr mit
einer Frau gegen ihren inneren Wunsch und gegen ihre erotische
Gefühlseinstellung Notzucht.

		Um zu beweisen, wie sehr das Weib auch heute in diesem Sinne
hörig ist, brauchte nur eine Statistik über genotzüchtigte Männer
und genotzüchtigte Frauen im Sinne meiner Auffassung
nebeneinandergesetzt zu werden. Es ergibt sich das Verhältnis 1:
100 000. Es ergäbe sich die selbstverständliche, aber darum nicht
weniger groteske Tatsache, daß es kaum einen genotzüchtigten Mann
gibt (und auch nur im Sinne wirtschaftlichen oder sozialen oder
vielleicht kriminellen Druckes. Ich denke hier an die Tatsache, daß
in Zwangserziehungshäusern und in Zuchthäusern junge Menschen durch
ältere Gefangene zu homosexuellem Verkehr gezwungen werden). Daß
aber genotzüchtigte Frauen in jedem zivilisierten Lande Legion sind
– ziffernmäßig gar nicht zu erfassen, ist sicher.

		Notzucht ist so alt wie der Geschlechtstrieb. In den frühesten
Zeiten des Menschengeschlechts, Jahrtausende hindurch bei Völkern
primitiver Lebens- und Kulturauffassung, raubte und schändete man
Frauen. Man nannte das im günstigsten Falle: Raubehe. Das heißt,
geraubte Mädchen traten in das Verhältnis ehelicher Frauen zu ihren
Räubern. Viele aber auch nicht. Der Raub der Sabinerinnen war ein
Akt von Massen-Notzucht, und was in Zeiten der Aufhebung jener
schwachen und unzuverlässigen Gesetze, die die Bestie Mensch in
Zaun halten sollen, in Revolutionen und Kriegen und auch unter der
unbeschränkten Gewalt von Tyrannen geschah und geschieht, das ist
eines der dunkelsten Kapitel der menschlichen Erotik. Fast alle
Machthaber mißbrauchten [bookmark: page198] ihre Gewalt gegen die Frauen. Nero, Caligula,
Commodus und viele andere römische Cäsaren waren hemmungslose
Schänder der Frauenehre. Lessing hat in der »Emilia Galotti« einen
alltäglichen Vorgang in einem jener kleinen italienischen
Fürstentümer geschildert. Die Frau wird, angeblich von Banditen,
auf der Straße geraubt und in das Schloß des Gewaltmenschen
geschleppt. Ihr Schicksal ist durch nichts aufzuhalten. Scheußliche
Tragödien haben sich in den Schlupfwinkeln mittelalterlicher Räuber
und Korsaren abgespielt. Wir wissen aber, daß auch heute keine
Landstraße sicher ist vor Wüstlingen, die ihr Ziel erreichen, wenn
sie nur genügend körperliche Kraftanstrengung entfalten. Es ist
interessant zu beobachten, daß einfache Frauen gewöhnlichen
Empfindens, aber keinesfalls gemeiner Gesinnung, eine besondere
Schwäche für Gewaltmenschen haben und Gefahren, in die sie sich
selbst begeben, oft blind mißachten. Ihr Instinkt ist merkwürdig
animalisch, Vorliebe für Kriminelle (ohne daß ihnen diese Tatsache
zu Bewußtsein kommt) ist hinreichend erwiesen.

		Diese nicht abzustreitende Tatsache hat viele Autoren bewogen
(auch Richter befinden sich unter ihnen), Begriff und Ausführung
der Notzucht sehr skeptisch zu beurteilen.

		Es ist sehr schwer, in jedem einzelnen Falle festzustellen, wo
Notzucht begann, und wo der Widerstand des Weibes freiwillig
erlosch. Abgesehen von den ganz eindeutigen Überfällen von Frauen
(besonders auf Landstraßen oder [seltener] in einzelnen,
abgelegenen Gehöften, bei Aufständen, Pogromen usw.), sind Anzeigen
von Frauen, die vergewaltigt wurden, vielfach mit Vorsicht
aufzunehmen. Aber die männliche Einstellung geht in der
instinktiven Ablehnung des Gedankens einer Notzucht in Fällen, wo
das Weib vielleicht durch stärkere Gegenwehr sich hätte retten
können, zu weit. In jedem Manne steckt noch der alte Raubritter und
Weiberräuber. Daß auch in den Frauen hereditäre Triebe, man möchte
sagen Erinnerungen an frühere Hörigkeit mitspielt, erschwert das
Beurteilen der weiblichen Psyche in jedem Einzelfalle.
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		Quantner führt in einem kürzlich erschienenen Werk »Die
Sittlichkeitsverbrechen« einige Strafen gegen Schänder von Frauen,
besonders Kindern an. Die Theresiana besagt im Artikel 76: »Da wer
unmündige, unsinnige, [bookmark: page199] aberwitzige, schlafende oder betrunkene
Weibspersonen auch ohne ihre Widerstrebung fleischlich bekennete,«
das sollte mit Auspeitschung oder sonstiger schwerer Leibesstrafe,
in Fällen besonderer »Vermessenheit, Gefährde und verursachten
Ärgernisses« auch wohl mit der Todesstrafe gesühnt werden. Die
sächsische Ordnung sagt: »Wann eine ledige Mannsperson eine
Wahnwitzige, sinnlose Weibsperson beschläffet, sol er derselbigen
nicht allein nach billicher ermessigung einen Underhalt machen,
sondern sol auch darüber mit Staupenschlägen verwiesen werden.«
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Unzucht als Geschäft

Azir



		Die Pfalzgräfische Ordnung hielt es für erforderlich, diese
Eventualität besonders zu betonen. Es heißt da: »Welcher eine
Sinnlose, Wahnwitzige Person beschläfft, der sol dieselbige mit
gebührlicher underhaltung zuversehen, angehalten, [bookmark: page200] darzu unseres Landes
verwiesen werden. Im Fall aber ein gewalt oder Ehebruch mit geübt
worden, sol man obgemelte Straffen des Ehebruchs, und Notzucht
erkennen.«

		Man kann bei Strafen nicht von übermäßiger Härte sprechen, zieht
man beispielsweise die teilweise barbarischen Strafen wegen
Eigentumdelikts zum Vergleich heran. Strafverschärfung war immer,
ob mit der Notzucht ein Ehebruch verbunden war – also nicht das
geschändete Weib war die Hauptsache, sondern die öffentliche Moral
im Sinne der geltenden Auffassung von der Heiligkeit der Ehe.

		»Sehen wir uns die Strafen näher an,« sagt Quantner, »dann
werden wir finden, daß auch keineswegs daran überall festgehalten
wurde, daß die Vergewaltigung nicht einwandfreier Weiber als
erlaubt zu gelten habe. Nach Nürnberger Stadtrecht ging man hiervon
stets ab, wenn ein Jude die Tat begangen hatte. Man peinigte ihn
dann in jeder denkbaren Weise, strafte ihn wohl auch am sündigen
Gliede, hing ihn dann verkehrt, d. h. mit den Beinen nach oben, auf
und ließ ihn durch Hunde zerfleischen. Eine sehr alte Strafe für
Notzüchter war die Enthauptung durch die ›Diele‹, das war eine alte
Hinrichtungsmaschine, [bookmark: page201] die wir wohl als die Vorläuferin der
Guillotine ansehen dürfen. In den alten Saalfelder Statuten heißt
es: ›Wirt ein man begriffen an der waren tat, daz hier abstozen mit
einer winbrechen dele.« Diese Bestimmung stammt aus der ersten
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Im Jahre 1235 tut Dreyer derselben
Maschine in der Stadt Deudermonde Erwähnung. Auch dort fielen ihr
die ›Notzöger‹ zum Opfer.
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		Immer aber war es Bedingung, daß die Genotzüchtigte selbst
klagte. Das war etwas ganz anderes als der Strafantrag im heutigen
Sinne: Die Vergewaltigte mußte einfach unmittelbar nach der Tat mit
gerauftem Haar und zerrissenem Gewande – das waren die Spuren der
Tat und zugleich Beweis des geleisteten Widerstandes – dem ersten
besten ihr Begegnenden das Geschehene klagen. Im alten Bremer
Statut heißt es: ›Nodighet en man en wif, wil se dhat beclagen,
dhat schal se don an dher stunde the it ir beschen is, vrowen unde
mannen, we that ir begeghnet, also dhat se bethugen moghe‹. Nach
anderen Bestimmungen heißt es: ›Die notzwungen jungfrau sol mit
zerfalnem haar unde traurigen ansehen, wie sie von den is gangen
und zu dem ersten mensch, so sie zukommen mag, desgleichen zu dem
andern, denselben ir schmach unde unwird anzeigen.‹ Im
Welrichstädter Weisthum heißt es: ›Wo eine genothzucht würde, so
soll sie laufen mit gesträubten haare, ihren schleier [bookmark: page202] an der hand
tragen, allermenniglich wer ihr begegnet umb hülfe anschreien über
den thäter, schweigt sie aber dismal still, soll sie hinfür auch
still schweigen.‹ Das heißt also: wenn sie unmittelbar nach der Tat
nicht geklagt und niemandem das mitgeteilt hatte, was ihr geschehen
war, dann hatte sie die Möglichkeit der Klage verwirkt. Man würde
ihr dann keinen Glauben mehr geschenkt haben. Das war eine ganz
berechtigte Maßregel, denn es ist auch in früheren Zeiten
vorgekommen, daß Weiber sich zu Leichtfertigkeiten verstanden, und
dann später, um die Schande von sich abzuwälzen, behaupteten, es
sei ihnen Gewalt angetan worden. Nach ostfriesischem Landrecht
wurde als Beweis verlangt: daß die Verletzte bei der Tat geschrien
haben mußte. Es ist da gesagt: ›Wan men ein frouwens person
vorkräftiget, dat se schriet, ropt unde dat volk so reddet, war ir
dan gescheen is openbair und darto darf man neune tuigen.‹ [bookmark: page203] Es gab eine
ganze Reihe ähnlicher Vorschriften zur Sicherung des Beweises.
Niemals aber konnte eine Frau einfach vor den Richter treten und
behaupten, es sei ihr zu einer bestimmten Zeit Gewalt angetan
worden, denn man wollte unter allen Umständen sicher gehen. Das ist
übrigens auch nicht auffällig, denn das alte Recht stellte auch bei
anderen Straftaten ziemlich weitgehende Anforderungen an den
Kläger. Der Unterschied, den man zwischen der ›handgetat‹, das
heißt einem auf frischer Tat betroffenen Verbrechenden, und der
›übernächtigen Tat‹ mache, erklärt dies hinlänglich. Die Carolina
bestimmte im Artikel 119: ›So jemand ein unverleumbden Ehefrauwen,
Wittwen oder Jungfrauwen mit gewalt, und wider jren willen, jhr
Jungfräuwlich Ehr neme, derselbig Ubelthäter hat das Leben
verwirckt, und sol uff Beklagung der Benöthigten in aussführung der
Missetat, einem Räuber gleich, mit dem Schwert [bookmark: page204] vom Leben zum Tode
gerichtet werden. So sich aber ein solches obgemelts Misshandels
freffentlicher und gewaltiger weiss, gegen einer unverleumden
Frauwen oder Jungfrauwen unterstünde, und sich der Frauw oder
Jungfrauw sein erwehrte, oder von solcher beschwerniss sonst
erettet würde, derselbige Ubelthäter sol uff beklagung der
Benöthigten, in aussführung der Misshandlung, nach gelegenheit und
gestalt der Person, und unterstandenen Missthat gestrafft werden,
und sollen darin Richter und Urtheyler, raths gebrauchen, wie vor
in andern Fällen mehr gesetzt ist‹. Es ist also wegen der
vollendeten und der bloß versuchten Tat Bestimmung getroffen. Im
ersteren Falle ist der Täter wie ein Räuber zu bestrafen, im
zweiten nach willkürlicher Satzung. Stets galt aber nur die
gegen unverleumdete Frauenspersonen begangene Tat als
Verbrechen.
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		Das Tollste an »Gerechtigkeit« leistete sich die Pfalzgräfische
Ordnung, die bestimmte, daß – im Falle der Notzucht, begangen an
einem Kinde – »der Täter mit Ruten gehauen, das Mägdlein aber nach
Gelegenheit der Sachen gestraft werden soll.« Das heißt, auch die
Genotzüchtigte ist schuldig, selbst wenn es sich um ein armes Kind
handelt – eine Heuchelei und Sinnlosigkeit, die ganz übereinstimmt
mit dem zögernden Vorgehen, das die Gesetzgebung überhaupt gegen
Notzüchter zeigt.

		Das heutige Recht besagt (§ 176):

		»Mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren wird bestraft, wer:

		
	mit Gewalt unzüchtige Handlungen an einer Frauensperson
vornimmt oder dieselbe durch Drohungen mit gegenwärtiger Gefahr für
Leib und Leben zur Duldung unzüchtiger Handlungen nötigt;

	eine in einem willenlosen oder bewußtlosen Zustande befindliche
oder eine geisteskranke Frauensperson zum außerehelichen Beischlaf
mißbraucht, oder

	mit Personen unter 14 Jahren unzüchtige Handlungen vornimmt
oder dieselben zur Verübung oder Duldung unzüchtiger Handlungen
verleitet.
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		Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe
nicht unter sechs Monaten ein.«

		Und: »Mit Zuchthaus wird bestraft, wer durch Gewalt oder [bookmark: page205] durch
Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib und Leben eine
Frauensperson zur Duldung des außerehelichen Beischlafs mißbraucht,
nachdem er sie zu diesem Zwecke in einen willenlosen oder
bewußtlosen Zustand versetzt hat.

		Sind mildernde Umstände vorhanden, so tritt Gefängnisstrafe
nicht unter einem Jahr ein.«
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		Quantner meint in einigen kritischen Bemerkungen, er möchte die
bloße Vornahme unzüchtiger Handlungen nicht mehr zur Notzucht
selbst, sondern nur zu den Versuchshandlungen rechnen, »da sie
nichts sind als der Anfang der Ausführung dieses Verbrechens«. Denn
daß jemand gegen eine erwachsene Person durch Gewalt oder durch
Drohung mit gegenwärtiger Gefahr für Leib und Leben nichts
erzwingen wollte als die Duldung unzüchtiger Handlungen, bei denen
er jeden Gedanken an die Vollziehung des Beischlafs von vornherein
ausgeschlossen hätte, das erschiene doch widersinnig und
widernatürlich. Anders liege die Sache, wenn Kinder als Objekte des
Verbrechens in Frage kommen. Immer werde nur der zu einer Gewalttat
oder zu einer gefährlichen Drohung sich entschließen, der die
ihm verweigerte Befriedigung seiner sinnlichen Begierden auf keine
Weise zu unterdrücken vermöge. – [bookmark: page206]

		»Wer aber eine Frauensperson vergewaltigt, der wird sich niemals
auf die bloße Vornahme unzüchtiger Handlungen beschränken,
wenigstens wird dies nicht Zweck seines Vorgehens sein. Es kann
sehr wohl vorkommen, daß jemand eine Frauensperson überfällt, sie
zu Boden wirft, sie unsittlich berührt und dennoch den Beischlaf
nicht vollzieht, weil seine Erregung eine derartige hochgradige
war, daß bei ihm eine Pollution erfolgte. Dann wird man aber immer
annehmen müssen, daß seine Handlung der Anfang der Ausführung war,
oder man wird zu prüfen haben, ob er nicht mindestens in seiner
Zurechnungsfähigkeit beschränkt war. Die unzüchtigen Handlungen
allein zum Gegenstand einer Strafandrohung zu machen, das kommt mir
ungefähr so vor, als wollte man im § 243, der vom schweren
Diebstahl handelt, nicht das Stehlen, sondern nur das Einschleichen
in fremde Gebäude, das Erbrechen von Behältnissen usw. verbieten
und den Täter dafür auf zehn Jahre ins Zuchthaus senden, während
doch alle diese Dinge in der Praxis, und zwar mit vollstem Rechte,
nur als Anfang der Ausführung, also als Versuch, angesehen werden.
So wenig man aber einem Angeklagten, der bei Nacht in ein fremdes
Haus eingebrochen hat, glauben wird, er habe lediglich das
Einbrechen, nicht aber den Diebstahl bezweckt, so wenig wird man
auch dem, der an einer Frauensperson gewaltsam unzüchtige
Handlungen vornimmt, glauben dürfen, es habe ihn nichts ferner
gelegen als der Gedanke an die Beischlafsvollziehung. Man wird sich
nicht darauf beschränken, den Einbrecher lediglich wegen
Hausfriedensbruchs oder eventuell wegen Sachbeschädigung zu
verurteilen – das freiwillige Zurücktreten von der Tat kann hier
nicht in Betracht kommen. Aber da, wo wirklich mit Gewalt
unzüchtige Handlungen vorgenommen worden waren, wo doch also
tatsächlich der Tatbestand des § 176 al. 1 ganz erfüllt war, ist
schon wiederholt dennoch die Verurteilung nur wegen tätlicher
Beleidigung erfolgt, weil das Gericht selbst der Ansicht war, daß
es viel zu hart gewesen wäre, in der Handlungsweise des Angeklagten
ein mit Zuchthaus bis zu zehn Jahren bedrohtes Verbrechen zu
erblicken. Auch das Reichsgericht hat wiederholt zum Ausdruck
gebracht, daß das Verbrechen gegen den § 176 mit § 185 ideell
konkurrieren könne (vgl. z. B. Urteil vom 2. Juni 1893).

		Ich habe es erlebt, daß in einem Falle das Berliner Amtsgericht
einfach wegen Beleidigung zu erkennen hatte, obwohl der Täter ein
Mädchen auf der Haustreppe überfallen, unzüchtige Handlungen und
den vollendeten Beischlaf begangen hatte, die Tat also eigentlich
aus § 177 hätte beurteilt werden müssen. Es war aber festgestellt
worden, daß das Mädchen zwar keinen Anlaß zu einer Annäherung
gegeben hatte, daß es aber durch die unzüchtigen Handlungen des
Angeklagten soweit erregt worden war, daß es der
Beischlafsvollziehung keinen wesentlichen (!) Widerstand mehr
entgegensetzte.«

		Man darf Quantner, der an anderer Stelle freilich sich sehr
skeptisch über Vergewaltigung äußert, durchaus beipflichten. Der
Richter urteilt gerade bei [bookmark: page207] [bookmark: page208] [bookmark: page209] Notzuchtsdelikten sehr leicht nur als Mann.
Ich möchte hier, zur Bekräftigung dieser Behauptung, ein seltsames
Reichsgerichtsurteil aus den letzten Jahren erwähnen. Im Organ des
deutschen Anwaltsvereins, der »Juristischen Wochenschrift«, 1926,
wurde dieses Urteil des höchsten deutschen Gerichtshofes
veröffentlicht. Das Reichsgericht selbst schildert den Tatbestand
folgendermaßen:

		»Der Angeklagte saß neben der 25jährigen Zeugin J. im
Waldgebüsch auf dem Erdboden. Plötzlich legte er die Zeugin zu
Boden, faßte ihr unter die Röcke, wobei ihr das Beinkleid zerrissen
wurde, und griff ihr an den Geschlechtsteil. Die Zeugin wehrte
sich, und es gelang ihr, aufzuspringen, worauf der Angeklagte, der
sein Glied entblößt hatte, von der Zeugin abließ und diese sich
entfernte. Bei seinem Vorgehen hatte der Angeklagte die Absicht,
mit der Zeugin den Beischlaf zu vollziehen.« (Wohlverstanden: das
betreffende Mädchen war dem Angeklagten so gut wie unbekannt!) Die
Strafkammer verurteilte den Angeklagten »wegen tätlicher
Beleidigung« – nur wegen tätlicher Beleidigung. Der
Angeklagte legte Berufung ein (!). Das Reichsgericht hob auch
dieses Urteil auf, denn (wörtlich) »die festgelegte Sachlage ließ
die Möglichkeit zu, daß es an dem inneren Tatbestand fehle,
insofern dem Angeklagten die Rechtswidrigkeit seines Tuns nicht
anzurechnen war, weil er glaubte, daß die Zeugin J. sich seinem Tun
nicht ernstlich widersetzen werde.

		Die Zeugin J., eine Person im Alter von 25 Jahren, konnte
wirksam über ihre Geschlechtsehre verfügen, und der Angeklagte war
möglicherweise des Glaubens, ein ablehnendes Verhalten der Zeugin
werde nicht ernstlich gemeint sein (!).

		Das Fehlen des sicheren Anhalts weist nur nach, daß eine etwaige
Annahme des Angeklagten in der erwähnten Richtung sich auf
unsicherer Grundlage aufbaute, nicht aber, daß sie nicht vorhanden
war.«

		Wenn man für die inferiore Stellung der Frau auch heute noch
Beweise braucht – dieses eine Urteil genügt. In seltsamem Kontrast
dazu stehen moderne Sittlichkeitsprozesse und Blutschandeprozesse.
Das neue St. G. B. geht allerdings in seiner Auffassung über
Notzucht viel weiter. Es sieht vor allem auch in der Ausnützung
wirtschaftlicher Überlegenheit gegen eine sich sträubende weibliche
Person, also in der Erzwingung des Beischlafes durch den Chef oder
einer übergesetzten Persönlichkeit ein strafverschärfendes Moment,
ja die Ausnützung der wirtschaftlichen Überlegenheit selbst zur
Erreichung der Hingabe von Angestellten wird heute bestraft. Ganz
besonders aber hat das neue Strafrecht den Beischlaf, der durch
Hypnose erzwungen wird, unter Strafe gestellt. [bookmark: page210]

	
		
		Hypnose, Monatsregel und Ekstase

		Wir kennen aus neuester Zeit den Fall Erichsen, in dem das
Gericht den Nachweis erbracht zu haben glaubt, daß Erichsen ein
Dienstmädchen hypnotisiert hat, um unsittliche Handlungen an ihr
vorzunehmen.

		Tatsache ist, daß bestimmte Frauen der Suggestion und Hypnose
erschreckend leicht unterliegen. Dr. Ellis führt die (auch von ihm
nachgewiesene) hypnotische und magische Begabung des Weibes auf die
physiologischen Mysterien der Weiblichkeit zurück.

		In wilden, barbarischen Kulturzuständen wird der Frau vielfach
ein ganz eigentümlicher Einfluß auf die gesamte Natur
zugeschrieben. So sagt Plinius in seiner »Historia naturalis« (Buch
VII, S. 13): »Bei der Annäherung eines in diesem Zustande
(Menstruation) befindlichen Weibes wird das Fleisch sauer.
Samenkörner, die sie berührt, werden unfruchtbar, Pfropfenreiser
sterben ab, Gartenpflanzen welken, und von dem Baum, unter welchem
sie sitzt, fallen die Früchte ab etc. etc.«

		In Bordeaux und in den Rheingegenden müssen es die Frauen noch
heutigen Tages vermeiden, zur Zeit ihrer monatlichen Periode den
Weinkeller zu betreten (A. Bastian gibt in dem Vorwort in
»Oceanien«, Berlin 1883, eine ganze Reihe ähnlicher abergläubischer
Vorstellungen). Plinius meint: »Hagelwetter, Wirbelwinde, ja selbst
Blitze werden aufgehalten, wenn ein Weib, das seinen Monatsfluß
hat, den Körper entblößt, dasselbe gilt für alle Arten von
stürmischem Wetter, und auf der See beruhigt sich das größte
Unwetter, sobald sich eine Frau entblößt, selbst wenn sie nicht
ihre Periode hat. Ebenso sterben Raupen, Würmer und Käfer, und
fällt das Ungeziefer von den Getreideähren ab, wenn sich ein Weib
zur Zeit ihrer Periode nackt auszieht und über die Felder
geht.«

		Viele dieser abergläubischen Vorstellungen haben sich in Italien
bis auf unsere Zeit erhalten. So soll es nach Bastanzi in der
Ortschaft Belluno Sitte sein, daß einmal im Jahre ein Priester und
ein nacktes junges Mädchen am frühen Morgen durch die Felder gehen
(gewöhnlich getrennt voneinander), um die Raupen zu
vertreiben.

		Ähnliche Gebräuche sind über die ganze Welt verbreitet. Das
Erstaunen, das die Frauen in früherer Zeit erregten und heute noch
erregen, hat den [bookmark: page211] Einfluß mächtig gestärkt, den sie durch die
hier als hypnotische Phänomene im weiteren Sinne bezeichneten
Erscheinungen ausgeübt haben.

		Ein großer Teil des Reizes, den die Frauen auf das männliche
Geschlecht ausüben, besteht in ihrer Tendenz zu hypnotischen
Leistungen, wie wir sie hier erörtern. Diese Mysterien zu
beobachten, sind Männer nie müde geworden, und das hat in der
Literatur des männlichen Geschlechts unauslöschliche Spuren
hinterlassen.

		Dieses mysteriöse Etwas ist von Diderot, der selbst ebensoviel
vom weiblichen Temperament besaß als vom männlichen, in seinem
rhapsodischen Fragment »Sur les femmes« in sympathischer Weise
beschrieben worden: »Was uns an den Frauen in Erstaunen setzt, sind
ihre Anfälle von Eifersucht, ihre Liebesleidenschaft, ihre
Ausbrüche natürlicher Zärtlichkeit, ihre abergläubischen Instinkte
und die eigene Art und Weise, in der sie an populären epidemischen
Bewegungen teilnehmen. Sie sind herrlich wie Klopstocks Seraphim
und zugleich furchtbar wie Miltons Engel der Finsternis. Ich habe
bei Frauen Grade von Liebe, Eifersucht, Aberglauben und Wut
gesehen, wie sie Männer nie erreicht haben. Ein Mann saß nie in
Delphi auf dem heiligen Dreifuß. Nur ein Weib war für die
Stelle der Pythia geschaffen, nur ein Weib war imstande, das Nahen
des Gottes zu fühlen, von leiser Unruhe und Erregung in einen
Zustand schäumender Raserei überzugehen und nach dem Aufschrei ›Ich
fühle ihn, ich fühle ihn, der Gott ist da!‹ den göttlichen Willen
in Worten zu verkünden. Jedes Weib trägt ein Organ in sich,
das, indem es die schrecklichsten Krämpfe verursacht, sie
selbst zu einem willenlosen Wesen macht und Phantome aller Art
in ihr hervorrufen kann. In ihren hysterischen Delirien erinnert
sie sich an alles Vergangene, tut sie Blicke in die Zukunft, kurz,
alle Zeiten sind ihr gegenwärtig. Nichts hängt inniger zusammen als
Ekstase, Visionen, prophetische und poetische Gabe und Hysterie.
Madame Guyon entwickelt an einzelnen Stellen ihres Buches
›Torrents‹ eine Beredsamkeit, die ihresgleichen nicht hat. Die
heilige Theresa sagt von den Teufeln: ›Wie unglücklich müssen sie
sein! Sie können ja nicht lieben!‹ Ein Weib war es, das, in der
einen Hand eine Fackel, in der anderen einen Krug, barfüßig durch
die Straßen Alexandrias schritt und sagte: ›Den Himmel will ich mit
dieser Fackel anzünden und die Feuer der Hölle auslöschen mit
diesem Wasser, damit der Mensch Gott nur um seiner selbst willen
liebe‹. Nur ein Weib kann auf solche Gedanken kommen. Aber diese
glühende Einbildungskraft, dieses scheinbar unbezähmbare
Temperament kann durch ein Wort ernüchtert werden. Äußerlich
zivilisierter als Männer, sind sie in ihrem Innern echte Wilde
geblieben und gehören alle mehr oder weniger zur Sippe
Machiavellis. Das Weib der Apokalypse, auf dessen Stirn das Wort
›Geheimnis‹ geschrieben stand, kann als Symbol des Weibes im
allgemeinen gelten.«

		Daß die Frau physiologisch und psychisch viel leichter dazu
neigt, sich [bookmark: page212] einem fremden Willen zu unterwerfen als der
Mann, zeigen unzählige Beispiele aus dem Leben. Ellis schreibt dies
der »Suggestibilität« des Weibes zu.
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		Selbst unter Bienen soll es vorkommen, daß, wenn ein
räuberischer Bienenschwarm in einen fremden Stock einfällt, um den
Honig zu vernichten, die Besitzer dieses Stockes von der Raublust
angesteckt werden, scharenweise ins Lager der Feinde übergehen und
ihnen dabei helfen, ihre eigene mühevolle Arbeit zu zerstören.
Dieselbe unvernünftige Suggestibilität zeigt sich, wenigstens in
ihren Anfangsstadien, auch beim gesunden Menschen. Eine englische
Gefängnisoberaufseherin teilte mit: wenn die unter ihrer Aufsicht
stehenden Gefangenen Wutanfälle bekämen und alles zu zerschmettern
und zu zerstören anfingen, müsse sie sich die größte Mühe geben, um
sich nicht an diesem Zerstörungswerk zu beteiligen. Ähnliche
Impulse haben viele an sich selbst kennengelernt. Bei der
Hysterie ist diese Tendenz bis zur Unwiderstehlichkeit gesteigert
und wird oft durch die schwächsten Suggestionen, sei es von außen
her, sei es von innen heraus, hervorgerufen, so daß wir einer
Erscheinung gegenüberstehen, die Huchard, der einer etwas älteren
Schule angehört, »moralische Ataxie« nennt. Féré nennt, mit einer
Anspielung auf diese Neigung zu fast unkontrollierbaren Reaktionen
auf Reize aller Art, das hysterische Individuum den »Frosch in der
Psychologie«.
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		Dr. Condolly Normann (der »Schwäche, verbunden mit
Irritabilität«, die Hauptmerkmale [bookmark: page213] des hysterischen Charakters nennt)
gibt folgende Beobachtungen über »hysterische Manie«, eine Form des
Irreseins, die in Verbindung mit Hysterie vorkommt: »Bei
hysterischer Manie ist das Gemüt außerordentlich erregbar, die
Qualen der Melancholie fehlen, die Depressionszustände gehen nur
wenig in die Tiefe. Eine geringfügige, vorübergehende Verstimmung
ruft sofort Tränen hervor, oft unter lautem Schreien und den
Äußerungen tiefsten Kummers, und doch ist das zugrunde liegende
Gefühl ganz flüchtig. Wir haben es hier mit einer gewissen
Hyperästhesie zu tun, die sich in allzu schneller Reaktion auf
jeden affektiven Reiz äußert ohne eine entsprechende
Gefühlsunterlage. Daneben finden wir ein in hohem Grade reizbares
Temperament, jedoch ohne den Zustand beständiger Zornmütigkeit, wie
er in anderen Formen der Manie auftritt. Das Gemüt ist reizbar und
unbeständig bis zum Äußersten, der Ausdruck der Gefühle zeichnet
sich durch einen eigentümlich launischen und unbestimmten Charakter
aus, wie er sich überhaupt in dem ganzen Benehmen des Patienten
zeigt. Jeder Impuls setzt sich mit erschreckender Geschwindigkeit
in Handlung um. Wenn das Individuum überhaupt noch imstande ist,
feste Entschlüsse zu fassen, so geben oft Launen und plötzliche
Impulse die Motive zu Handlungen ab.«

		Clouston definiert die Hysterie als »Verlust des seitens der
höheren intellektuellen und moralischen Funktionen auf die
sexuellen Instinkte des Weibes ausgeübten hemmenden Einflusses
(Edinburgh Med. Journ., Juni 1883). Der Verlust der gesamten, von
den höheren Zentren ausgeübten Kontrolle ist ohne Zweifel ein
wesentlicher [bookmark: page214] Charakterzug der Hysterie wie der
hypnotischen Erscheinungen im allgemeinen, jedoch ist nach Ansicht
vieler ein sexuelles Element in der Hysterie nicht unbedingt
vorhanden. Früher ist das sexuelle Element in der Hysterie etwas
übertrieben worden, heutzutage dagegen herrscht die Tendenz, es
allzusehr beiseite zu setzen. Irgendwelche sexuelle Reizung in
grober Form oder ein in die Augen fallendes Leiden der
Geschlechtsorgane ist jedenfalls bei der Hysterie nicht wesentlich,
obwohl sich viele hysterische Symptome auf sexuellen Ursprung
zurückführen lassen. Lombroso behauptet (Das Weib als
Verbrecherin), daß es sich bei den Verbrechen Hysterischer meist
um das sexuelle Leben handelt. Oft finden wir eine gewisse
Perversität der sexuellen Gefühle, indem die Hysterische ein
heftiges Verlangen nach Liebe und Zärtlichkeit seitens des anderen
Geschlechts hat, während doch die normalen sexuellen
Beziehungen ihr gleichgültig oder widerwärtig sind.
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		Die Hysterischen von heute und die »Besessenen« von ehedem
stimmen in der Angabe überein, daß sie sehr häufig erotische
Träume haben, daß die erträumten Liebesabenteuer aber viel
häufiger Schmerz als Lust gewähren. Die irrtümliche Annahme eines
besonderen Zusammenhanges zwischen Hysterie und den
Geschlechtsorganen ist wahrscheinlich aus der zweifellosen Tatsache
entstanden, daß die organisch sexuelle Sphäre des Weibes von
größerer Ausdehnung ist als die des Mannes. Wenn daher die höheren
kontrollierenden Zentren sich in einer Art von Lähmungszustand
befinden, so dürfen wir erwarten, Erscheinungen aller Art, die sich
auf sexuellen Ursprung zurückführen lassen, beim Weibe in den
Vordergrund treten zu sehen. Es ist das bei Hysterie und vielen
nervösen und geistigen Erkrankungen der Fall.
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		In einer Broschüre »Zum Selbstmordproblem« kommt Medizinalrat
Dr. Rehfeldt zu dem Schluß, daß weibliche Personen sehr häufig
kurz vor oder während der Menstruation Hand an sich legen.
Das sei aber kein Beweis dafür, daß der Selbstmord immer eine
minderwertige geistige Qualität zur Voraussetzung [bookmark: page215] [bookmark: page216] [bookmark: page217] haben müßte. »Eine solche
Kombination ist ein Verkennen der tief in das Seelenleben
hineinreichenden Vorgänge bei der Menstruation, die ein durchaus
normales Geschehnis im weiblichen Körper ist, das, eine Empfängnis
vorbereitend, vom Eierstock und seinen Drüsengeweben ausgehend, auf
den gesamten Organismus einwirkt und darum auch das Gemüt mit
berührt. Bei einer großen Zahl von Mädchen und Frauen bewirkt die
normal verlaufende Menstruation regelmäßig neben geringeren oder
stärkeren körperlichen Beschwerden auch eine mehr oder minder
bedeutende Steigerung der seelischen Erregbarkeit oder eine
leichtere oder schwerere Depression, ohne daß darum bei diesen
Personen auch sonst Krankheitserscheinungen im Seelenleben
wahrgenommen werden könnten.«
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		Es ist also mit Sicherheit anzunehmen, daß Frauen, besonders zu
bestimmten Zeiten, sehr leicht einem verbrecherischen hypnotischen
Einfluß unterliegen. Viele Autoren leugnen dies unter
Beiseitelegung von beweisbaren Vorgängen, so, wie man den
Frauenhandel noch leugnet, weil man sich mit seinen Ursachen nicht
zurechtfindet – vom Standpunkt des Mannes aus, der stets geneigt
ist, in dem Weibe nur ein auf Geschlechtshunger abgestimmtes
Instrument zu [bookmark: page218] sehen. Ich schrieb in meinem Werk (»Das
Verbrechen«, Sittengeschichte menschlicher Entartung,
Parthenon-Verlag, Leipzig):

		Wir stehen hier vor geheimnisvollen Toren. Wir treten in Neuland
ein, noch immer heißumstritten. Was sagt das Gesetz?

		[image: siehe Bildunterschrift]
Im Bann

Gloria-Film



		Das neue St. G. B. sieht für Notzucht durch Hypnose Ziff.
1 des alten § 176 vor. Dr. Moll, der temperamentvoll die
Möglichkeit einer Notzucht durch Hypnose bejaht, hat seiner
Meinung in der Broschüre »Hypnose und Verbrechen« klar und deutlich
Ausdruck gegeben. Er betrachtet auch dann eine Notzucht als
gegeben, wenn durch Hypnose die Frau in ihrer Bewegungsfreiheit
gehemmt, im übrigen aber ihrer Sinne mächtig ist und auch die
Erinnerung an alle Vorgänge bewahrt. Er unterscheidet zwischen
hypnotischer Suggestion und Nachsuggestion. Die
Nachsuggestion kann man kaum mehr als einen Zustand ansprechen, bei
dem Hemmungen von solcher Kraft, wie natürliches Schamgefühl und
sittlicher Charakter, mit Erfolg ausgeschaltet werden können.
Anders liegt [bookmark: page219] der Fall bei vollendeter Hypnose – ein
Zustand, in den ein Mensch ohne genügende Vorbereitung kaum gesetzt
werden kann. Moll bestreitet denn auch energisch die Möglichkeit
einer Notzucht im Zustande der Nachsuggestion.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Versuchung

Louis Malteste



		Daß eine solche Straftat verübt werden kann, bejaht nunmehr auch
das Gesetz ausdrücklich, indem es dem künftigen Strafgesetzbuch
unter § 176, Ziff. 1 (Vornahme unzüchtiger Handlungen mit
Gewalt) auch die Hypnose einreiht. Bisher galt für einen
ähnlichen Zustand (Willens- oder Bewußtlosigkeit) Ziff. 2 des § 176
als ausreichend. Bemerkenswert ist, daß sich dieser Passus auf den
außerehelichen Beischlaf bezieht.

		Man darf daher, so sehr man eine Verschärfung des Gesetzes gegen
Notzucht und eine höhere Bewertung der Frauenehre begrüßen darf,
nicht an der Gefahr falscher Bezichtigungen vorübergehen: »Ein
nicht ausgeglichenes Sexualleben, das nach Erfüllung drängt,«
bezeichnet Dr. Plaut als Hauptursache solcher Anzeigen und fährt
fort:
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		»Alle diese Momente müssen für die forensische Begutachtung und
Bewertung, sei es von seiten des Kriminalisten oder des Richters
oder des Gutachters, in hohem Maße berücksichtigt werden. Es ist
sehr beachtlich, wenn J.R. Spinner meint, man müsse die Psychologie
der anzeigenden Frau berücksichtigen, um zu dem Schlusse zu kommen,
daß die tatsächlich genotzüchtigte Frau von dem Attentat entweder
sofort Anzeige macht oder den Vorfall ganz [bookmark: page220] verheimlicht. Sie reagiert
entweder maximal auf das Trauma, oder aber sie gibt den Hemmungen
Raum, die sie hindern, sich überhaupt in den Mittelpunkt eines
geschlechtlichen Geschehens zu stellen. »Es ist praktisch schwer zu
bestimmen, wo jener Kampf um Besiegung der natürlichen Hemmungen
der Frau aufhört und eine rohe Gewalt, die den ernstlichen
Widerstand niederringt, beginnt. Vergessen wir nicht, daß
Notzuchtsbeschuldigungen in sehr vielen Fällen aus ganz anderen
Gründen erhoben werden: hier spielen Eifersucht, Leichtsinn,
Unvorsichtigkeit, unerfüllte Hoffnung auf Heirat, Alkoholgenuß,
Ausbleiben der materiellen Unterstützungen usw. eine wichtige,
nicht zu übersehende Rolle.«

		Es paßt also vollkommen in das Bild, das das Weib dem Manne
gegenüber [bookmark: page221] bietet, daß in Zeiten häufiger Lustmorde auch
eine Überfallpsychose eintritt, wie beispielsweise
Kriminalpolizeirat Gennat anläßlich seiner Untersuchung des
Düsseldorfer Frauenmörders in den »Kriminalistischen Monatsheften«
schildert.

		Am Halse gewürgt und darauf in die Düssel geworfen, war
angeblich ein junges Mädchen, das abends einen Herrn kennengelernt
hatte. Sie waren mehrere Stunden beieinander – der Kavalier hatte
sie schließlich in die Gegend des Torfbruches geführt. Dort hätte
er sich plötzlich auf sie gestürzt. Nur mit Mühe habe sie sich aus
dem Wasser gerettet – ihr Koffer mit Sachen sei vollständig in
Verlust geraten. Täter: »der Düsseldorfer Massenmörder«. Lösung:
Die junge Dame hatte mehrere Nachtstunden mit ihrem Begleiter
vertrödelt – plötzlich von ihm verlassen, wußte sie nicht, wie sie
ihre nächtliche Anwesenheit in jener Gegend erklären sollte ...
Angesichts eines Lichtschimmers aus einem Hause in der Ferne war
ihr Plan aber schnell gefaßt: einige Kratzspuren am Halse waren
leicht hervorgerufen – gleich darauf sprang sie unter Hilferufen
mit ihrem Koffer in den Bach.

		Kurze Zeit später bemühten sich die Hausbewohner um »das neue
Opfer« des Mörders.

		Während des Stadiums der »Überfall-Psychose« verging fast kein
Abend, an dem nicht Mitglieder der Mordkommission mit dem
Überfall-Kommando ausrücken mußten, um neugemeldete »Überfälle« zu
überprüfen ...

		Revierbüro: 12jähriges Schulmädchen mit Mutter. Kind angeblich
durch Mann mit einem Messer bedroht – Mann habe dann noch eine Frau
überfallen und ins Dunkle geschleppt ... Freie Phantasie des durch
Erzählungen geängstigten Kindes.

		Und jede Zeitungsnotiz über einen neuen Überfall erzeugt
abermals »Überfälle«.

		Eine Frau, von ihrem Manne vernachlässigt und »unverstanden«,
erstattet Anzeige wegen Überfalls – ganz phantastische Darstellung
–, augenscheinlich Demonstration dem Ehemann gegenüber. Wenn er
sah, wohin das führte, wenn er die Frau abends stets allein ließ,
mußte er sich doch ändern! ... In diesem Falle kein
Geständnis – durchaus begreiflich: die Frau kämpfte ja um ihr
Lebensglück. Hätte sie ein Geständnis abgelegt, hätte sie nicht nur
nicht den angestrebten Zweck erreicht – im Gegenteil: ihren Mann
vielleicht für immer verloren. [bookmark: page222]

	
		
		Hingabe als Geschäft

		Auch Prostitution ist Notzucht. Männer prostituieren sich
nur selten. Die männliche Prostitution ist, gemessen an der
weiblichen, überhaupt kaum erwähnenswert.

		Prostitution beginnt schon bei der erzwungenen Heirat und
endet bei der Hafendirne, bei jenen Unglücklichen, von denen 1880
in London East ein halbes Dutzend Jack, dem Aufschlitzer, zum Opfer
fielen, der sie bestialisch hingeschlachtet hat.

		Raubehe, Kaufehe – lange Zeit hindurch auch ein Teil der
bürgerlichen Ehen – waren verkappte Prostitution. Zu Zeiten, als
das Maß elterlicher Gewalt jede Vernunft überstieg, mußten die
Töchter nicht nach ihrer, sondern nach der Eltern Wahl heiraten. Es
besteht kein großer Unterschied zwischen der zur ehelichen
Prostitution gezwungenen Frau und der Prostituierten, die soziale
und wirtschaftliche Ungerechtigkeit auf die Straße getrieben hat,
noch weniger Unterschied freilich zwischen Dirne und dem »ehrbaren«
Weib, das nach Geld und Gut geheiratet hat.

		Die Prostitution ist eine permanente Notzucht, die dadurch nicht
gemildert wird, daß man sie mit Geld aufwiegt. Alle Versuche, die
Prostitution auszurotten, scheitern an der naturbedingten Hörigkeit
des Weibes. Man hat sie auch in Rußland nicht ausgerottet. Ob
man im Namen des Kapitalismus oder der Partei das Weib zu einer
unnatürlichen Sexualeinstellung zwingt, ist gleichgültig. Die
Behauptungen, die Prostitution sei in Rußland abgeschafft, sind
leicht zu widerlegen. Denn es handelt sich dort nur um
formale Unterschiede gegenüber den Zuständen in Westeuropa.
Dr. Alfons Goldschmiedt wollte in seinem Buch »Moskau 1920« diese
Tatsache in Abrede stellen. Aber unbewußt unterstrich er sie:

		»Die Liebe hat in Rußland nicht aufgehört. Sie ist ewig wie
die Dummheit (!). Aber die Kommunisierung der Weiber durch
Prostitution hat aufgehört. Damit hat die käufliche Liebe noch
nicht ihr Leben gelassen. So schnell geht das nicht. Immer
noch wird in Rußland, wird in Moskau Liebe gekauft und
verkauft. Aber es ist ein Abbau aller käuflichen Liebe. (?) Man
hat die Gewerbsdirnen beseitigt. Die verschlichenen Gewerbsdirnen,
besonders die verheirateten Gewerbsdirnen, kann man in drei Jahren
nicht beseitigen. Es ist noch schwere Not in Moskau, und schwere
Not bricht den Stolz des Weibes. So gibt es immer noch eine soziale
Liebesfäulnis. Frauen klagten mir in Moskau darüber. Sie lobten
laut [bookmark: page223] und
innig die große Beseitigungstat der Sowjetregierung, und sie
wünschten eine schnelle Linderung der Lebensnot, damit die soziale
Liebesfäulnis verschwände.

		Gäbe es noch eine Kommunisierung der Weiber wie einst, so würde
man sie auf dem Boulevard merken. Denn auf dem Theaterplatz und auf
dem Boulevard Moskaus verkauften sich die kommunisierten Weiber.
Das ist vorbei. Wenn man alle Taten der Sowjetregierung verurteilen
und hassen will, diese Tat muß selbst der liberale Humanitätsdusler
loben. Sie verdirbt ihm zwar das Geschäft, aber sie steht auf
seinem Programm. Der Frauenhandel hat aufgehört, die Lustsklaverei
stirbt ab, der Stolz des Weibes kommt auf. Ich sage nur, was ich
sah ...«

		Gewiß: 1920! – Aber wie ich eingangs schon gezeigt habe: Die
Notzucht hat in Rußland nur die Form gewechselt. Es gibt kein
Schema in der Liebe. Wer Liebe gleichstellt mit Dummheit und beide
ewig findet, der beweist ja, daß die Liebe eben unsterblich ist,
bleibt, und daß Menschengehirne wohl in den Betrieb des Sexus
eingreifen, ihn aber nimmer nach ihren Plänen leiten können. Das
Weib soll und muß frei sein. Das Weib in Rußland ist aber nicht
frei. Diese meine Feststellung ist frei von politischer Tendenz.
Sie muß, der Wahrheit zu [bookmark: page224] Ehren, gemacht werden. Eine
Gesellschaftsordnung, die die Frau dem Kollektiv unterordnet,
begeht den gleichen Fehler wie jene, die es als Freiwild
betrachtet.
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		Die Kunst hat das Hörigkeitsverhältnis des Weibes mit sicherem
Instinkt begriffen. Man sehe sich die Werke eines Félicien
Rops an. Welche Tragödie der Frau in der schauerlichsten
Groteske. Alles Teuflische in der Kunst ist ein Sang von Martyrium
und Vergewaltigung der Frau. Alle Künstler der Erde und aller
Zeiten teilen sich in diese Berichterstattung: Kubin und Goya,
Cranach und Ensor, Holbein und Brueghel d. Ä., Daumier und Barlach,
Beardsley und Hogarth und Wiertz. Balzac, Gautier, Barbey
d'Aurévilly, diese Dichter des Teuflischen – alle lassen das Weib
leiden, bei allen stürzt sich der Mann über sein Opfer, bei
Huysmans, bei Meyrink und Baudelaire, bei Villiers de l'Isle Adam,
bei Gogol, Ewers und Dostojewski. Da ist Max Klingers »Vampir«. Ein
hilfloses Weib, rührend schön in seiner Todesart, ewig
widerstandslos, preisgegeben dem Grauen, Unbegreiflichen. Ein
scheußliches Geschöpf, männlich im Trieb, wesenlos in Gestalt,
schaurig, diabolisch, gemein, saugt das Blut des Weibes, auf dem
schwachen Körper liegend, sich eingrabend in den zarten Flaum des
Leibes. Oder die »Russische Bettlerin« von Barlach: Opfer der
Unwissenheit, wüstesten Lasters Genossin, aufgequollen von Wollust
und Tierheit und doch Unterlegene, blühende Unschuld einst,
unreinstes Gefäß der Schande jetzt. Im Hexensabbat von Hans Baldung
Grien: Das Weib ist Objekt wüstesten Aberglaubens. Sexus ist
verdreht in religiös mystischen Wahnsinn. Trägerin allen Übels ist
das Weib, voll Unheil, das primär doch der Mann in diesen Leib
schüttet, Angeklagte, wo sie Klägerin sein müßte, verdammt um der
mißverstandenen libido willen. Immer Verführerin, wobei vergessen
wird, daß der Mann erst Verführung schafft – menschlich,
künstlerisch, teuflisch, himmlisch – wie ihr wollt. Nach genossener
Lust schüttelt der Mann das Weib ab als Mutter, als Hexe, als
Buhldirne, als ungleich seiner göttlichen Bestimmung.
Tausend Flüche für seinen Sexualtrieb stößt er über die
Hilflose, die immer mit dem Teufel im Bunde ist, mit jenem Teufel,
der schließlich immer in den im Manne kreisenden Hormonen zu suchen
und zu finden ist. Das galante Jahrhundert verstand das Weib schon
besser. Da ist es – bei Watteau und allen Malern [bookmark: page225] seines Zeitalters –
immer der Mann, der seine Stärke als Schwäche gesteht. Mit
bedauerlichem Achselzucken zwar. Vorher Zeus mit Goldregen
und himmlischen Eingebungen, nachher ein unpfändbarer Schuldner. –
Aber auch da: das Weib hat seine Schuldigkeit getan, es möge
gehen.
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		Die Beurteilung der Prostitution durch den Mann zeigt die
Minderwertigkeitsstellung, in die das Weib gedrückt wird. Darum
berührt es besonders angenehm, bei einem Psychiater von der
Bedeutung Molls vollkommen gerechte Einstellung zu dem Problem zu
finden. Dr. Albert Moll sagt in seinem aufschlußreichen Werk
»Polizei und Sitte«: »Es gibt auch Staaten, wo die Prostituierten
nur den allgemeinen Gesetzen unterliegen, die den öffentlichen
Anstand und die Gesundheit schützen. Ausnahmegesetze bestehen für
sie nicht. Endlich sei erwähnt, daß gelegentlich die gewerbsmäßige
Prostitution überhaupt mit Strafe bedroht war. Ich weiß aber keinen
Staat, in dem das heute noch durchgeführt ist.

		Wenn so oft angenommen wird, daß die wirtschaftliche
Notlage die Prostituierten zu ihrem Beruf geführt habe, so ist
das insofern ein Irrtum, als die Erfahrung zeigt, daß wenigstens
nicht die äußerste Notlage die Hauptursache ist. Sie spielt eine
Rolle, aber eine viel geringere, als die meisten annehmen. Wir tun
gut, bei der Prostitution mehrere Gruppen zu unterscheiden. Die
einen sind die, die der Notlage, meistens in akuter verzweifelter
Stimmung, zum Opfer fallen. Viele Mädchen, die nach der Geburt
eines unehelichen Kindes sich plötzlich aller Mittel entblößt
sehen, von Angehörigen verlassen, vom Vater des Kindes verleugnet,
aus der Stellung ausgeschieden, zur Erhaltung eines [bookmark: page226] zweiten Wesens
verpflichtet, fallen sehr schnell der Prostitution anheim. Aber
häufiger als diese äußere Not, ist das Bedürfnis der Frau
maßgebend, etwas über den untersten Lebensstandard zu verdienen.
Der Wunsch, sich zu putzen und sich zu schmücken, ist ein
natürlicher Trieb der Frau, und wenn auch Moralapostel dies noch so
sehr tadeln mögen, so vergesse man nicht, daß es eine Zerstörung
des Weibtums bedeuten würde, dem Mädchen das Bedürfnis zur
Verschönerung seiner Erscheinung zu nehmen. Diese Erscheinung kann
nicht bloß moralisch gewertet werden, weil sie eben in des Weibes
Natur liegt. Wenn auch nicht die äußerste Not in den meisten Fällen
vorgelegen hat, so kann doch nicht geleugnet werden, daß
wirtschaftliche Schwäche einen wesentlichen Teil der Schuld in den
meisten Fällen trägt. Oft, wenn ich über die Verworfenheit der
Mädchen sprechen hörte und Salondamen aus reichen Häusern wohl
sittlich entrüstet sah, habe ich ihnen erwidert, daß, wenn das
Mädchen in diesem Hause geboren wäre, d. h. in guten Verhältnissen,
es sicherlich nicht zur Prostitution gekommen wäre.

		Auch psychische Minderwertigkeit spielt eine Rolle. Sie
wirkt chronisch etwa so, wie akute Verzweiflung des sich vereinsamt
fühlenden und sich in Not befindenden Mädchens. Viele Prostituierte
sind Psychopathen, viele Schwachsinnige, viele haltlos, viele an
Entartungshysterie leidend.

		Sobald die Schule nicht mehr ihre zwingende Zucht ausübt und die
Mädchen in das Leben hinaustreten, verlieren sie den Halt. Beim
besten Willen können die Eltern auf ein solches minderwertiges
Geschöpf nicht den Einfluß ausüben, der notwendig ist. Sie kommen
in die Fabrik, in den Laden, ins Büro und hören dort oft genug von
ihren Altersgenossinnen wahre und erdichtete Abenteuer. Gerade
diese psychopathischen Mädchen sind widerstandsunfähig gegen solche
Verführung. Kommen sie gar mit einer früheren Schulkameradin
zusammen, die vielleicht schon der Prostitution anheimgefallen ist,
so sind sie mit größter Wahrscheinlichkeit verloren. Denn die
sogenannte Freundin ist eine der gefährlichsten Verführerinnen. Sie
erzählt, wenn sie bereits Prostituierte ist, wie schnell man Geld
verdienen kann, wie leicht man in der Lage ist, sich schön und
elegant zu kleiden, Juwelen zu kaufen. Sind solche Eindrücke schon
für jedes junge Mädchen gefährlich, wieviel mehr für eine
Psychopathin. Sehr gefährlich ist auch die Kupplerin; sie
ist eine ältere Frau, die die Schwächen des Mädchens auszunutzen
weiß und ihr allerlei Schönes vorgaukelt, was sie, wenn sie nur
nicht so prüde wäre, alles leicht gewinnen könne. Die Kupplerin war
einerseits wegen der Dankbarkeit des Motivs, andererseits wegen des
gewaltigen Einflusses, den sie auf das Mädchen ausübt, von jeher
ein beliebter Gegenstand für Künstler. Sie ist es bis in die
neueste Zeit geblieben.
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		Das ist aber eben der Hörigkeitsbeweis, Beweis der physischen
Hörigkeit des Weibes: es wird Sklavin des Mannes, verfällt dem
elendsten Beruf, den es gibt, während der Mann niemals (normaler
Weise) »so tief sinken kann«. Daß [bookmark: page227] [bookmark: page228] [bookmark: page229] es immer und immer der Mann ist, der das
Märchen von der Minderwertigkeit und Sündhaftigkeit des Weibes
erfindet, um das praktisch für sich auszuwerten, gibt Moll (im
Gegensatz zu vielen anderen Autoren) in klugen Worten zu:

		»Das Märchen von der besonderen Verworfenheit Prostituierter
soll man nicht immer wieder erzählen. Es führt nur zur Verkennung
der wahren Ursachen. Die Prostituierten sind im Durchschnitt weder
besser als die anderen Frauen und Mädchen, noch schlechter. Manche
prostituiert sich, um ihre Angehörigen zu unterstützen, eine
andere, um das uneheliche Kind erhalten zu können. Die schlechten
Eigenschaften, die wir bei Prostituierten so oft sehen, ihre
Verlogenheit, oft auch später das Zusammenarbeiten mit Verbrechern,
sind eine Folge der angeborenen Entartung oder des Lebens, das
allmählich die zunächst ehrliche Prostituierte umwandelt, teils
eine Folge beider Faktoren. Kann man einem Mädchen, das sich für
Geld Männern hingeben wollte, verdenken, daß sie unehrlich wird,
wenn sie sich mehrfach von den Männern betrogen fühlt? Das Mädchen
muß allmählich zum Verbrechertum Beziehungen aufnehmen, da sie sich
von der Gesellschaft ebenso geächtet fühlt wie der Verbrecher. Das
Mädchen muß, die Heuchelei der Menschen erkennend, allmählich die
Männer verachten lernen, die in ihren Armen die schönste,
genußreichste Stunde verlebt haben, und von denen sie nachher
verleugnet wird.« [bookmark: page230]

	
		
		Kunst und Prostitution

		Selbst die freieste Frau, die Künstlerin, verfällt dem
ungerechten Sexualkodex des Mannes. »Die moderne Bühne«, sagt
Lothar Eisen in einem Aufsatz über die Entartung der Moral
weiblicher Bühnenangestellter (Geschlecht und Gesellschaft): »Die
moderne Bühne ist die beste Gelegenheit zur Schaustellung
sekundärsexueller Qualitäten, die eine hübsche Frau zieren und wird
von den meisten begabten und allen unbegabten Priesterinnen Thalias
als offener Liebesmarkt gewertet. Die Mehrzahl der Theaterelevinnen
haben die brotlose Kunst des gesprochenen Wortes gewählt, weil sie
sich als emanzipierte Weiber fühlten, die das männliche Recht auf
sexuelle Freiheit für sich adoptiert haben. Gewiß stehen den Frauen
ebensogut wie den Männern die gleichen sexuellen Rechte zu, wenn
sie von ihnen nicht – mißverstanden werden.

		Das aber ist bei den jungen hübschen Mädchen, die sich für einen
Künstlerberuf entdeckt haben und sich nach ihrer Phantasie so recht
und voll »ausleben« möchten, leider fast immer der Fall. Das Ende
ist ein Skandal, wie er sich in Rußland (in der Zarenzeit)
zugetragen hatte, wo die Hofschauspielerin Pantschina von zwei
Artillerieoffizieren auf dem Bahnhof öffentlich mit unsittlichen
Anträgen verfolgt wurde. – Wir kennen den eigenartigen Vertrag, den
der tüchtige Nürnberger Direktor St. einmal einer
Provinzschauspielerin unterbreitet hat. – Er erinnerte dem Sinne
nach an das Reglement eines Bordells, nur daß der Paragraph, der
zur Prostitution auffordert, recht diplomatisch hinter einem
Dutzend engherziger Vorschriften verborgen blieb ...«
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		Der Autor steht auf dem Standpunkt, daß nicht die Direktoren,
sondern die Schauspielerinnen für die Prostitution
verantwortlich sind, die auf vielen Bühnen – (und in vielen
Filmateliers!) – herrscht. Er glaubt, daß Talent sich ohne
Zugeständnis durchsetzt. – Manchmal – vielleicht! – Meistens –
nicht. Denn was ist Talent? Eine Angelegenheit, die zunächst oft
genug subjektiver Auffassung unterliegt. Gerade die
Künstlerin, die den göttlichen Funken in sich fühlt und sieht, daß
Unverstand und Übelwollen sie umgibt, muß sich meist erst die
Atmosphäre schaffen, in der ihr Talent anerkannt wird. Und diese
Atmosphäre ist erotisch geladen. Man hat die Greta Garbo,
die in dem obigen Zusammenhang nicht genannt sein soll, am
Anfang ihrer amerikanischen Laufbahn eine plumpe Kuh genannt. Nicht
jede Garbo versteht es, ohne [bookmark: page231] Konzessionen die Dummheit der Prominenten zu
überwinden. Die meisten gehen den Weg nach Canossa, um zur Bühne zu
gelangen. Und nach Canossa ging König Heinrich bekanntlich im Hemd
– – –
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		Die Beziehungen des Theaters zur Prostitution im Altertum
beginnen bereits mit jener Zeit, als Tertullian die Bühne ein
»privatum constistorium impudicitiae« nennen durfte, dessen größte
Anziehungskraft der Atelanenspieler, der Mimiker in Weiberkleidung
und die Pantomime an sich waren.

		Die Zeit des Euripides war schon vorüber. Das Theater war eine
Vergnügungsanstalt geworden, halb Bühne, halb Zirkus, halb Varieté.
Man ging nicht mehr dorthin, um sich zu läutern und zu erbauen,
sondern um sich zu ergötzen und an wertlosen und auf den
Sinnenkitzel berechneten Komödien [bookmark: page232] [bookmark: page233] zu erfreuen. Wirklich sittliche
Komödiendichter kamen nicht mehr in Mode. Mit diesem künstlerischen
Tiefstande des Theaters ging eine gesellschaftliche Verachtung
der darstellenden Künstler Hand in Hand. Deshalb war aber die
»gute Gesellschaft« keineswegs moralischer.

		»Wenn irgendein Komödiant,« besagt die apostolische
Konstitution, »sei es nun ein Weib oder ein Mann, ein
Zirkuskutscher, ein Gladiator, ein Läufer, ein Theaterdirektor, ein
Athlet, ein Chronist, eine Harfenspielerin, ein
Lyraschläger, ein Seiltänzer oder sonst jemand, in den Schoß der
Kirche aufgenommen werden will, so muß er auf sein Gewerbe
verzichten, oder er bleibt von der Gemeinschaft der Gläubigen
ausgeschlossen.«
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		Der Zirkus war bereits unter den Kaisern ein Tummelplatz der
Prostitution, die er vermittelte und förderte. Vor allem waren die
»Frühlingsfeste« geeignet, durch ihre Ausartungen das Laster zu
unterstützen, so wie einstmals die orgiastischen Bacchuszüge in dem
republikanischen Rom. Das Gesetz erlaubte den öffentlichen
Prostituierten, im Gegensatze zu den allgemein geltenden
Vorschriften, am Tage auszugehen, wenn der Zirkus eröffnet wurde.
Die Art, wie das Laster ausgeübt wurde, hatte nichts mehr von der
ästhetisierenden freien Sinnenbetätigung der Hellenischen Kultur an
sich. Unter den Sitzreihen, auf denen sich die Menge der Zuschauer
drängte, richteten die Bordellhalter Zellen [bookmark: page234] und Zelte ein, und
während in der Arena die Tiere sich zerfleischten, befriedigten die
Meretrices die Lüste der Zuschauer. »Der Minerva baut man einen
Altar in den Gymnasien, der Venus in den Theatern,« sagt Salvianus.
Und weiter: »Jede Art von Schamlosigkeit wird in den Theatern
betrieben, jede Art von Lastern in den Ringschulen.«

		Als Kuppler dienten den Dirnen die Theaterdiener, die ständig
hin und her liefen und neben Früchten und Wasser den Gästen die
lebende Ware anboten. Mit vollem Rechte nennt deshalb Tertullian
den Zirkus die consistoria libidinum publicarum, die Pflegestätte
öffentlichen Lasters.

		Die klassische Bühne war »modern«, »naturalistisch«, geworden.
Man suchte das »Leben« zu schildern. Das heißt, man brachte die
alltägliche Gemeinheit auf die Bretter. Das Milieu war das tägliche
Leben. Die Handlung drehte sich fast stets um den Ehebruch, war mit
starken Spässen gewürzt und durch zweifelhafte Komplikationen
interessant gemacht.

		Der Hausfreund war eine stehende Figur. Natürlich auch der
betrogene Ehemann. Es war eine Richtung, die, mit der Geste der
Wahrheit prahlend, die Korruption der Gesellschaft mit zynischer
Übertreibung einem Publikum darbot, das eben darum das größte
Gefallen an diesen Leistungen fand, weil es den Stoff dazu lieferte
oder sich Anleitung zur Nachahmung aus ihnen zog. (Wie heute bei
uns!) Allmählich wurde die Kurtisane eine ständige Besucherin des
Theaters. Ihr folgte die gewerbsmäßige Kupplerin, und so gemischt
war schon das Publikum, das im übrigen sich aus den besten Kreisen
zusammensetzte, daß diese Zustände nicht einmal mehr auffielen.
Schließlich genügte auch die Ehebruchskomödie den leckeren Sinnen
der römischen Gesellschaft nicht mehr. Es folgte die Pantomime,
szenische Aufführungen, in denen bald mimisch dargestellt wurde,
bald Gesänge eingeschaltet wurden, hauptsächlich aber Tänze
eingeschoben waren, die mit der Kunst früherer Zeiten nichts mehr
gemein hatten. Zur Charakterisierung dieser Pantomimen sei das
Plakat eines syrakusischen Theaterdirektors wiedergegeben:

		»Mitbürger!

		Ariadne wird in der heutigen Pantomime in ihr
Brautgemach eintreten, Bacchus, der mit den Göttern gezecht hat,
wird sie dort überraschen, und es werden auch die Intimitäten
der Hochzeitsnacht vorgeführt werden.«

		Um den Zusammenhang des mittelalterlichen Theaters mit
der Prostitution zu begreifen, vergegenwärtige man sich zunächst
den Schauplatz selbst, das Theater: ein enger Saal, notdürftig
beleuchtet, in dem das Publikum kunterbunt, Männer und Frauen, eng
aneinandergepreßt, untergebracht war. Dazu die stellenweise sehr
volkstümliche Sprache der im Stücke auftretenden Nebenpersonen,
ihre freien Bilder und anzüglichen Worte. Das konnte nicht ohne
erregenden Einfluß auf Leute bleiben, denen dies alles vollständig
[bookmark: page235] [bookmark: page236] neu war, die
jedes anzügliche Wort mit doppelter Aufmerksamkeit aufnahmen.
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		Eine zarte Behandlung der Sexualität kannten die Verfasser
solcher Mysterienspiele nicht. Sie schrieben nie über die Liebe,
sondern stets über die Sinnlichkeit. Dazu kam die übertriebene
Mimik der Darsteller, die sich an unzüchtigen Gebärden zu
übertreffen suchten, um das Publikum zum Beifall hinzureißen. (Der
Geschmack des heutigen Publikums war, wie man sieht, schon im
Altertum nicht anders beschaffen.) Die Teufelsdarsteller erlaubten
sich jede Schamlosigkeit, weil sie eben Teufel waren, die Engel
tanzten die verwegensten Szenen, weil sie eben als Engel unfehlbar
waren. Die weiblichen Rollen wurden von hübschen jungen Burschen
dargestellt, die für Entartete wieder besonders interessant waren.
Überhaupt ergibt sich aus dem Widersinne einer unzüchtigen Gebärde
rein weiblicher Natur, dargestellt durch einen Mann, schon das
Laster oder wenigstens der Anreiz dazu. So kam es, daß die
finsteren und verschwiegenen Ecken des Theaters der Ausübung der
Prostitution selbst noch unter Ludwig XIV. dienten.

		Der Übergang zur Posse war leicht gefunden. Eine Truppe, die den
Namen »les Enfants sans-souci« führte, brachte sog. »sotties« zur
Aufführung, und zwar im Freien, meistens auf den Marktplätzen. Zwei
oder drei verkleidete Gaukler spielten eine Liebes- oder
Ehegeschichte, ausgedrückt durch Worte, Gesten und Pantomimen, und
sie fanden so viel Beifall, daß in kurzer Zeit die Mysterienspiele
mit der Posse verschmolzen wurden, so daß eine Kunstgattung
entstand, die an tragikomischer Verrücktheit nichts zu wünschen
übrig ließ. In diesem Zustande blieb das Pariser Theater bis zur
Mitte des 16. Jahrhunderts. »Diese Vorführungen«, schreibt Pierre
Dufour, »wirkten langsam auf die öffentliche Moral, sie veränderten
unmerkbar die Reinheit der Seelen, indem sie anhaltend den Schlamm
des gesellschaftlichen Lebens aufwühlten.«

		Gegen 1512 waren die »Enfants sans-souci« mit Vertreibung
bedroht, und sie mußten ihre Vorstellungen aufgeben, bis ihr
Genosse Clemont Marot die Gunst des Königs für sie gewann. Man
kennt nicht den Grund jener Ungnade, doch es ist wahrscheinlich,
daß die kühnen Gesellen sich sehr satirische Anspielungen auf die
Königin Anna von Bretagne erlaubt hatten. Zweifellos tat bei dieser
Gelegenheit Ludwig XII. die Äußerung, er fordere, daß die Ehre der
Frauen beachtet werde, und er werde es jeden bereuen lassen, der
dem entgegen zu handeln wage. Es ist sehr wahrscheinlich, daß die
Klagen, die man damals vorbrachte, um das Theater der »Enfants
sans-souci« schließen zu lassen, einen Brauch zeitigten, der
bereits im 16. Jahrhundert existierte und sich bis auf unsere Tage
fortgepflanzt hat: »Die Vorlegung der Manuskripte der
aufzuführenden Stücke an die Polizei zur Genehmigung.« Immerhin
wußten die Darsteller der Zensur ein Schnippchen zu schlagen, und
die Reden von Tabarin, die [bookmark: page237] [bookmark: page238] [bookmark: page239] Lieder von Gauthier-Garguille, der Prolog von
Bruscambille sind sicherlich nie den Polizeiorganen unterbreitet
worden.

		Wie die Stücke, so waren die Schauspielerinnen, so war
die Achtung, die man vor ihnen empfand. Unter Heinrich III. traten
zum erstenmal weibliche Schauspielerinnen auf. Das künstlerische
und moralische Niveau, auf dem sie standen, wird durch ihre
Lebensweise charakterisiert. Sie waren meist die gemeinsamen
Frauen aller ihrer Kollegen. Mit diesem Beispiel ging eine
italienische Truppe voran, die durch Heinrich III. von Venedig nach
Paris berufen wurde. Unter Heinrich IV. langte auch eine spanische
dort an. Diese beiden Theater machten sich gegenseitig Konkurrenz
im Spiel und im Skandal. Die italienische Truppe machte sich
bemerkenswert, indem ihr von Zeit zu Zeit durch die Polizei wegen
sittlicher Ungehörigkeiten die Vorstellungen sistiert wurden, ein
Verbot, das der König ebenso regelmäßig wieder aufhob. Die
spanische Truppe erregte Aufsehen durch einen Prozeß, in dessen
Verlauf zwei Mitglieder gerädert wurden, weil sie eine junge
Schauspielerin, die ihre gemeinsame Konkubine war, erdolcht
hatten. Das war das Debüt der weiblichen Schauspielkunst.

		Madame Pompadour führte das Theater am Hofe Ludwig XV. offiziell
ein, und von diesem Zeitpunkte an beginnt die Geschichte des
»Königlichen Hoftheaters«. Es ging damals mit Riesenschritten der
größten sozialen Umwälzung entgegen, die die Weltgeschichte kennt,
der großen französischen Revolution. Alle öffentlichen Stücke
tragen bereits den Stempel sozialer Satire, ja, viele von ihnen,
wie »le Triumphe de la raison publique« von Pigale, haben rein
revolutionären Charakter. Die Freiheit in der sogenannten Kunst
ging noch etwas weiter in der Darstellung dessen, was die Dichter
boten. Wie La Metrie erzählt, existierte im Palais Royal ein
öffentliches Theater, wo ein sogenannter Wilder und eine Wilde,
völlig nackt, vor zahlreichem Publikum allabendlich ihre Hochzeit
hielten. Es stellte sich später heraus, daß der »Wilde« aus St.
Antoine stammte und die Schauspielerin zu den öffentlichen
Prostituierten zählte.

		Casanova erzählte eine Anekdote, die ein Streiflicht auf jene
Zustände wirft, die – ich wage nicht, es zu verneinen – heute kaum
anders sind. Casanova wurde von einem Freunde bei der berühmtesten
Sängerin der Oper, Mitglied der Kgl. Akademie für Musik,
Mademoiselle Le Tel, eingeführt. Die Dame hatte drei reizende
Kinder, und zwischen Casanova und Mademoiselle Le Tel entspann sich
folgender Dialog:

		Mademoiselle Le Tel: »Ich bete meine Kinder an.«

		Casanova: »Sie verdienen es durch ihre Schönheit, obgleich ein
jedes einen anderen Geschmack hat.«

		Mademoiselle LeTel: »Das glaube ich gern! Der älteste Sohn ist
der Sohn des Herzogs von Anneci, der zweite der des Grafen von
Egmont, der jüngste verdankt sein Dasein Maisonrouge, der eben die
Romainville geheiratet hat.« [bookmark: page240]

		Casanova: »Ach, entschuldigen Sie, ich dachte, Sie wären die
Mutter der Kinder.«

		Mademoiselle Le Tel: »Darin haben Sie sich auch nicht getäuscht.
Ich bin es wirklich.«
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		Diese Dame zählte zu den berühmtesten Vertreterinnen der Bühne.
Die gesuchtesten Pariser Dirnen waren Damen vom Theater. Die
Opernsängerin La Guerre war jene Dame, für die der Herzog von
Bouillon in drei Monaten 800 000 Livres verschwendet hatte. Die
Schauspielerin La Prairie war die Geliebte des Prinzen von Soubise,
dem sie sich stets nackt zeigen mußte. Mademoiselle Du Thé war
Choristin der Oper, Geliebte eines Herzogs und endete als
Besitzerin eines Bordells. Die Schauspielerin Dubois von der
Comédie Française hat sogar einen Katalog ihrer Liebhaber
angefertigt.

		Eine der interessantesten Figuren jener Zeit war Louise Contat,
die durch Beaumarchais in die Höhe gehoben wurde. »Allerdings,«
sagt Hermann Wendel, »allerdings halfen ihr nicht Schönheit und
Begabung allein, sondern auch die eindeutigen Beziehungen, deren
keine Schauspielerin entraten konnte. Zum Amüsement der feudalen
Oberschicht gehörten neben dem Tempel Thaliens seine Priesterinnen.
Aus den weiblichen Mitgliedern der verschiedenen Bühnen [bookmark: page241] ergänzte der
hohe Adel Frankreichs seine Harems. Gegen so ehrwürdig
überlieferten Brauch sich nicht sperrend, begann die Contat die
Reihe ihrer Liebhaber mit einem märchenhaft reichen und zugleich
persönlich angenehmen Träger eines stolzen Namens, dem Sohn des
Kanzlers von Frankreich. Der zweite war schon der leibliche Bruder
des Königs, der junge stürmische Graf von Artois. Nachher kam Louis
Comte de Narbonne, der, von Eingeweihten als Sohn Ludwigs XV.
bezeichnet, 1791 das Kriegsministerium übernehmen sollte. Er
wiederum hatte zum Nachfolger einen noch flaumbärtigen Offizier,
Marquis de Girardin, und dazwischen gab es lose Liaisons und
lockere Alkovenabenteuer genug.
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		Aber nicht nur mit den Granden Frankreichs war die Contat auf du
und du. Da sie eines Tages im modischen englischen Kabriolett einen
alten Stutzer auf der Straße fast umfuhr, entpuppte er sich als
Bruder des Fridericus Rex, Prinz Heinrich. [bookmark: page242]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Satisfaktion

Lejeune



		In der Revolution ging die Contat, die in Bourbonenbetten
geschlafen hatte, als Maitresse an einen Konventsabgeordneten über,
der im Doppelsinn des Wortes der Schlächter Legendre hieß. Aber
noch ehe er 1797 starb, kam die Contat auf ihren ursprünglichen
Geschmack zurück und legte sich einen dekorativen und dummen Herrn
von Adel zu, einen gewissen Paul Desforges de Parny, ehemaligen
Pagen des Grafen de Artois und Rittmeister a. D. Gleichwohl ging es
abwärts mit ihr. Nie gewohnt zu rechnen, verstrickte sie sich in
Schulden. Sie erlosch am 9. März 1813.

		Nicht lange vorher hatte Napoleon im Kreml der Zaren das
berühmte Dekret über die Reorganisation der Comédie-Française
diktiert. Mittendrin unterbrach er sich und sah seinen
Flügeladjutanten Graf de Narbonne spitzbübisch an:
›Comédie-Française ... da fällt mir die dicke Contat ein ... Mit
der haben Sie doch auch einmal etwas gehabt?‹ Der General lächelte
pflichtschuldig. Im Hintergrund schwelten die Trümmer von Moskau.«
[bookmark: page243]

	
		
		Grausamkeit und Sexualtrieb im Leben der Frau

		Im Jahre 1931 spielte ein Prozeß in Rastenburg: Ein Kaufmann
hatte im Verein mit mehreren Angestellten Menschenjagden
veranstaltet. Er suchte eine – noch lebende – Leiche, die er,
angetan mit seinen Kleidern, verbrennen wollte, um seinen
Selbstmord vorzutäuschen. Seine hübsche Sekretärin hatte bei allen
diesen Mordversuchen, die mit vollendetem Mord ihren Abschluß
fanden, Beihilfe geleistet.

		»Warum haben Sie das getan?« fragte sie der Vorsitzende.

		»Weil ich ihn (den Angeklagten) liebte.«

		»Aber aus Liebe muß man doch nicht zur Verbrecherin werden!«

		»Doch! Ich hätte alles getan, was er von mir verlangte.
Ich liebte ihn.«

		Ein Gegenstück zu diesem restlosen Hörigkeitsverhältnis des
Weibes, deren Geheimnistiefe im Sexualleben wurzelt, ist das
Verhalten der Gattin des Kaufmanns Tetzner, der wegen desselben
Verbrechens, das wir eben erwähnten, zum Tode verurteilt wurde.
Diese robuste, primitive Frau stand dem Verbrechen völlig ablehnend
gegenüber. Sie ist keine Verbrecherin gewesen, durchaus nicht, sie
wäre in [bookmark: page244]
einer normalen Ehe eine gute, brave Durchschnittsfrau geworden –
und hier plötzlich sah sie sich, im grellen Licht des
Gerichtssaales, mitschuldig an einem der scheußlichsten Verbrechen,
»einzigartig in der Kriminalgeschichte«, wie der Staatsanwalt
sagte.

		»Ich habe geschwiegen, weil ich mich hypnotisiert fühlte,« sagte
die Frau.

		»Von Hypnose kann keine Rede sein,« erklärte der medizinische
Sachverständige. (Es ist erstaunlich, wie scharf unsere
Wissenschaftler die Grenzgebiete der Seele abzustecken verstehen!
Sie sind als Vermesser geradezu ideal!) – Man kann zu dem
Hörigkeitsverhältnis dieser Frau, das weder Gericht noch Psychiater
völlig verstanden oder begriffen haben, nichts Besseres sagen als
A. H. Zeiz im Berliner Tageblatt unter:

		»Empfindsamkeit mit einem kaltherzigen Mörder:

		Als der Ankläger auf die furchtbare Schuld zu sprechen kam, die
Karl Tetzner auf sich geladen hatte, fing seine Frau an zu weinen,
und als er die Todesstrafe gegen den Mann beantragte, schluchzte
sie erbärmlich. So saß sie dann auch, nachdem die Sitzung
geschlossen war, fassungslos auf ihrem Stuhl, bis sie endlich
hinausgeführt wurde. Der seelische Konflikt, in dem diese dumme
blonde Frau seit dem Jahre 1928 dahinlebte, wiegt beinahe schwerer
als die furchtbare Tat ihres Mannes. Als 23jährige heiratete sie im
Jahre 1927. Ihr Mann spielte den Kavalier, sie mußte arbeiten für
ihn, für ihre kranke [bookmark: page245] Mutter. Sie schickte sich darein mit der
hündischen Ergebenheit, die man manchmal bei Frauen findet, wenn
sie wirklich lieben. Es gab für sie kein Wenn und Aber. Sie opferte
sich, erniedrigte sich sogar so weit, daß sie in dem kleinen
Animier-Café, das ihr Mann in Oschatz kaufte, als Animierdame mit
den Gästen Sekt trank und sich allerhand schlechte Scherze gefallen
ließ. ›Es ist keine Kleinigkeit, bis 3 Uhr morgens mit den Gästen
zu trinken, halb betrunken ins Bett zu fallen, dann um 7 Uhr früh
wieder auf den Beinen zu sein und zu arbeiten‹ schrieb sie an eine
Freundin.
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		In dem Prozeß ist lang und breit darüber diskutiert worden, ob
diese Frau vielleicht in einem Zustand der Hypnose die grauenhafte
Tat ihres Mannes unterstützt habe. Ist es notwendig, bei dem
Ausschluß der freien Willensbestimmung bei einer Frau die Grenze zu
ziehen? Ist bei einem Menschen, bei einer Frau, die wirklich
liebt, die freie Willensbestimmung nicht stets bis zu einem
gewissen Grade ausgeschlossen? Man könnte in diesem Falle einen in
der Parallele allerdings etwas banalen Vergleich wagen: Hat
Gretchen nicht auch ihrer Mutter einen zu starken Schlaftrunk
überreicht, um ihren Geliebten, Dr. Faust, umarmen zu können? Die
Schuld der Frau Tetzner wird dadurch kaum gemildert, aber sie wird
menschlich verständlich, auch in dieser Zeit, in der von der Frau
einerseits Selbständigkeit und die gleiche Charakterstärke wie vom
Manne verlangt, andererseits aber das Schwinden großer und echter
Gefühle bedauert wird. Frau Tetzner ist kein schlechter Mensch,
aber auch kein starker Mensch. Die Wurzel ihres Verbrechens liegt
darin, daß sie ihren Mann wirklich liebte, mehr liebte als Mutter
und Bruder, mehr auch endlich als sich selbst. Sie hat unsägliche
Seelenqualen erduldet, während er mit seinem Opelwagen auf die
Mordtour ging. Aber sie wagte es nicht, sich Dritten anzuvertrauen,
weil sie fürchtete, ihm zu schaden ...«

		Das Weib lebt im allgemeinen zwei Extremen: der Ichsucht (wir
werden in einem späteren Bande von dem Narzißtyp sprechen) – oder
der schrankenlosen Hingabe. Daß Zwischentypen häufiger auftreten
als die reinen gegensätzlichen Weibtypen (Lulu – Gretchen) beweist
nichts gegen diese Tatsache. Denn soziale Umgebung, Erziehung und
Kompromisse mit Unabänderlichem spielen für die Zwischentypen eine
große Rolle.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Eine treue Ehegattin Rechts reitet der Mann
fort, während der Liebhaber schon wartet. Links läßt die Gattin den
Buhlen ins Haus .

Alter Nürnberger Holzschnitt



		Die restlose Hingabe ist begründet in Natur und Leben des
Weibes. Unterwerfung ist Lust, Geknechtet-werden ist Wunsch,
Züchtigung und Grausamkeit sind schließlich nur mehr Attribute
dieses sexuellen Wunschlebens. Und so erleben wir die sexuelle
Perversität des liebenden Weibes, den Masochismus der Frau in
Reinkultur.

		Es ist eine Streitfrage (um so interessanter, weil sie nur
individuell, niemals aber objektiv gelöst werden kann), ob der
Masochismus des Weibes, also die Herausforderung eines männlichen
Sadismus aus dem natürlichen Triebleben des Weibes zu
erklären ist oder bereits als Entartung angesprochen werden
[bookmark: page246] muß. Wir
wollen das Rätsel nicht lösen. Aber wir dürfen erfahrungsgemäß
behaupten, daß alle Versuche jener Frauen, die dem Masochismus
abhold, jeder Unterwerfung und Hingabe feindlich gesinnt sind, also
die Problematikerinnen der Liebe, mit gelehrten Streitschriften das
natürliche Hörigkeitsverhältnis des Weibes abzuleugnen, die
Tatsache nicht aus der Welt schaffen werden, daß die »Empfängnis«
des Weibes, daß Gebärwille und Mutterschaft schon ein solches Maß
von Aufgeben der eigenen Persönlichkeit voraussetzen, daß hier von
einem ganz natürlichen und darum eben masochistischen Zuge
gesprochen werden darf. Da sich alle Begleiterscheinungen und
Voraussetzungen zur Erfüllung dieses masochistischen Wunschlebens
an den Mann knüpfen, so ist der Weg zum sexuellen
Masochismus der Frau nicht weit. Es läßt sich freilich jede These
und vollends jede wissenschaftliche wissenschaftlich beweisen. Was
wäre überhaupt nicht auf dem Papier beweisbar? Aber die
natürliche Erfahrung ist höher zu werten als die
Beweisführung auf dem Papier, und der gesunde Menschenverstand kann
wohl abgesetzt, aber nicht überwunden werden.

		Es ist interessant, wie Frau Dr. med. M. von Kremnitz den
weiblichen Masochismus zu erklären versucht.
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Soldaten und Dirnen

Jan Lys



		»Gewöhnlich hat man die ganz falsche Vorstellung, als ob die
perverse Erkrankung des Sadismus und Masochismus eigentlich nur
eine maximale Steigerung der gesunden Sexualwünsche seien. Man
wähnt, die männliche Sexualität wünsche die Herrschaft über das
Weib, die weibliche aber erstrebe die Unterwerfung an, so daß also
gewisse Steigerungen der Herrschsucht bei der Hauptgruppe der
Sadisten, eine gesteigerte Männlichkeit, der Masochismus
gesteigerte Weiblichkeit der Sexualität wäre. Wäre diese Auffassung
[bookmark: page247] richtig,
so müßte logischerweise das Vorkommen der Erkrankung auf beide
Geschlechter dementsprechend verteilt sein. (?) Dies ist aber nun
ganz und gar nicht der Fall. Wir finden diese Perversität fast
ausschließlich beim männlichen Geschlecht und zwar in beiden
Äußerungsformen, als Sadismus und als Masochismus –«

		Dies ist eine besonders kühne Behauptung. Wir finden den
Masochismus beim männlichen Geschlecht als krankhafte libido
fraglos sehr oft – aber beim weiblichen Geschlecht finden wir den
sexuellen Masochismus, also die Übersteigerung des natürlichen
Geschlechtslebens, auf Schritt und Tritt. Warum verschließen gerade
Frauen vor diesen Tatsachen so oft gewaltsam die Augen? Ja,
ich behaupte, der ins Gegenteil umgeschlagene Masochismus
(Gegenteil der krankhaft gesteigerten Hingabe an einen Mann) – ist
nichts anderes als die maßlose unechte Selbstliebe der Frau,
wie wir ihr heute so oft begegnen, Selbstliebe und fanatische
Hingabe an Ideen wie die von der sogenannten Befreiung des Weibes.
Ich sage »unechte« Selbstliebe im Gegensatz zum Narzißtyp, der, wie
oben erwähnt, reinster Gegensatztyp zum masochistischen Weibe ist.
Dieser »unechte« Narzißtyp mit seinen erotischen Komplexen, diese
moderne Knabenfrau ist eine kranke Blüte vom Baume des
Masochismus.

		Darum sind alle Lebensäußerungen dieser unechten Narzißtypen so
unwahr, darum ist ihr Leben so unbeglückt, und darum ist ihr
Intellekt so arm. [bookmark: page248] Sie sind infantil, und ihre Ziele sind
umgedrehte Ziele rein masochistischer Tendenz.

		Man beobachte diese neue Frauenkultur im Film. Man beobachte,
welche Rolle gerade bei diesen scheinbaren jeder
masochistischen Einstellung abholden Frauen die Erotik, nein, die
Hingabe spielt, die dadurch doch wirklich nicht weibentrückter
wird, weil sie, dem Zuge der Zeit folgend, sich in vielen Kreisen
»am laufenden Band« vollzieht! Man lese, wie die geistige Welt
dieser Lichtgöttinnen aussieht!

		Nach dieser kurzen Abschweifung möchte ich in dem Zitat aus dem
Buche der Frau Dr. M. von Kremnitz fortfahren:

		»Die letztere (masochistische) Form wird in manchen Fällen beim
weiblichen Geschlecht vorgetäuscht und irrtümlich festgestellt,
während hier in Wirklichkeit die gesteigerte Verknüpfung mit
einer ganz anderen, dem weiblichen Geschlecht erblichen
Charaktereigenschaft vorliegt ...

		Die Irrlehre von dem natürlichen männlichen Sadismus und dem
weiblichen Masochismus erklärt sich einzig und allein aus der
Machtverteilung der Geschlechter. Wir kennen die Bedeutung der
Sexualgewohnheiten, besonders der sexuellen Erlebnisse für die
sexuellen Wünsche und werden uns nicht wundern, daß bis zum
gewissen Grade die Sexualität des Mannes gewöhnt ist an das
Herrschen, [bookmark: page249]
[bookmark: page250] [bookmark: page251] die Sexualität
der Frau gewöhnt ist an das Unterwerfen. Aber wäre diese
Verknüpfung eine ursprüngliche, von der Sexualität selbst
erstrebte, so müßte sie vereint mit dem Einfluß der tatsächlichen
Gewohnheit eine ganz andere Ausprägung unter den Geschlechtern
besitzen. Sie wird im Gegenteil immer wieder verhindert und gehemmt
durch die ganz entgegengesetzten Wünsche der Sexualität. Als das
männliche Geschlecht das weibliche unterjochte, in jener [bookmark: page252] Zeit, in der die
neueinsetzende, dauernde Anregbarkeit der Sexualität des Mannes
durch das Weib eine allzu große dauernde Abhängigkeit des
männlichen Geschlechts vom weiblichen bewirkte, folgte es nicht
seinen sexuellen, sondern seinen Charakterwünschen. Der
Herrscherwille, eine ausgeprägte Eigenschaft des Mannes (die
z. B. letzten Endes die Schuld der kriegerischen
Auseinandersetzungen der Völker ist), verlangte die Unterjochung
des weiblichen Geschlechts wegen der größeren sexuellen
Abhängigkeit des Mannes. Aber trotz des Einflusses der Gewohnheit
auf die Sexualität hat diese sich selbst in ihren Wünschen ganz und
gar nicht geändert. Sie zeigt bei beiden Geschlechtern noch die in
den stammesgeschichtlich ältesten Zeiten deutlich erkennbaren
Wünsche. Des Mannes sexuelle Beglückung wird gesteigert, wenn er
mit Schwierigkeit sich den Besitz des Weibes erkämpfen muß, wenn er
um die sexuelle Gemeinschaft werben muß. Das weibliche Geschlecht
empfindet, ganz wie in alten Vorzeiten, eine erhöhte Beglückung,
wenn es die sexuelle Gemeinschaft erst nach langer Werbung gewährt.
Die Unterjochung des weiblichen Geschlechts, wie sie besonders in
der gesetzlichen Form der Ehe festgelegt ist, beglückt die
Sexualität der Geschlechter keineswegs, und dies ist ein wichtiger
Grund, weshalb auch eine starke erotische Begeisterung in der Ehe
so oft rasch abklingt. Der Mann kehrt oft zur polygamen Lebensweise
zurück, um sich die Erkämpfung seines Liebesglückes wieder
möglich zu machen. Recht interessant in diesem Zusammenhang sind
die gesellschaftlichen Sitten vieler zivilisierter Völker. Sie
verleihen ganz im Gegensatz zu der tatsächlichen Machtverteilung
der Geschlechter der Frau eine äußerlich bevorzugte, königliche
Stellung, dem Manne – ganz im Gegensatz zu seinem tatsächlichen
Vorrechte – eine dienende Stellung. Solche Einrichtungen, die sich
bei den Völkern ganz allmählich herausgebildet haben, sind niemals
zufällig, sondern sie haben ihre guten Gründe. Wenn manche
Frauenrechtlerinnen, durch die herrschenden Zustände verbittert und
in der Erkenntnis behindert, meinen, daß die Sitten ein ganz
raffinierter Akt der Schlauheit des Mannes seien, so irren sie
vollständig. Man hat nicht aus wohlberechneter Heuchelei, nicht um
die ›Käfigstäbe zu vergolden‹ und [bookmark: page253] [bookmark: page254] das Weib in der Knechtschaft willig zu
erhalten, dem weiblichen Geschlechte äußerlich durch die
Vorschriften der Sitte die herrschende Stellung erteilt. Diese
Einrichtungen sind eine Äußerung der Wünsche der Sexualität beider
Geschlechter, die aus den ältesten Tierzeiten stammen. Sie werden
deshalb auch von Menschen, die die große Lebenskunst besitzen, die
Dauerhaftigkeit ihrer Gefühle in der Ehe zu unterstützen, mit ganz
besonderer Sorgfalt beihalten. Ähnlich erklärt sich als
Gegenreaktion der Sexualwünsche manche andere kulturelle
Erscheinung, die uns sonst in ihrem zeitlichen Vorkommen etwas
unerklärlich dünken möchte. Es ist kein Zufall, daß in den Zeiten
stärkster Unterjochung des weiblichen Geschlechtes der Minnekultus
auftrat, der wohl die vollkommenste poetische Einkleidung der
sogenannten Sexualwünsche ist, die je in der Kulturgeschichte
verwirklicht wurde. Der gesunden Sexualität entspricht also die
Herrschaft des Mannes und die Unterjochung des Weibes gar nicht,
sondern derartige Sexualwünsche erweisen sich bei näherer
Betrachtung als eine Perversität, und zwar als eine Verknüpfung des
Sexualtriebes mit Charaktereigenschaften, die das Weib nur in
seltenen Ausnahmefällen besitzt, die aber dem männlichen Geschlecht
erblich sind. Kein Wunder also, daß diese Erkrankung dem Manne fast
ausschließlich zukommt.
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		Die Grausamkeit gehört zu der Gruppe von
Charaktereigenschaften des Mannes, die wir unter dem
Sammelnamen der kriegerischen Eigenschaften zusammenfassen, und
zwar ist sie im Gegensatz zu vielen kriegerischen Tugenden eine
Begleiterscheinung, die wir als Untugend bezeichnen. Die
zwangsmäßigen, stark ausgeprägten Formen dieser Erkrankung, die
also zur sexuellen Beglückung einer Bereitung oder eines Erleidens
von Schmerzen bedarf, geraten am häufigsten mit dem Gesetze in
Konflikt, und deshalb imponieren sie als die häufigere Abart,
obwohl sie tatsächlich die seltenere sind. Auch bei diesen
Krankheitsformen erkennen wir die schon oft genannte bestimmende
Gewalt des Jugenderlebnisses. Auch bei ihnen finden wir früh- und
späterworbene Formen neben den unheilbaren und unter ihnen eine
besonders große Zahl der chronisch Überreizten. Sie sind die
eigentlichen Algolaguen.

		Viel interessanter für uns sind die Krankheitsformen, die nicht
glücklich mit den oben genannten Namen bezeichnet sind, und die
eine abnorme Verknüpfung des Sexualtriebes mit dem Herrscherwillen
bedeuten. (Um nicht zu Mißverständnissen Anlaß zu geben und die
Behauptung überzeugend zu gestalten, daß der Herrscherwille eine
typisch männliche Eigenschaft ist, muß erwähnt werden, daß eine
sehr ähnliche, aber doch in ihren Wirkungen ganz andere Eigenschaft
für das weibliche Geschlecht charakteristisch ist: Der Wille zur
Beeinflussung anderer.) An die Stelle der normalen
Gegensätzlichkeit der Wünsche des Herrscherwillens und denen der
Sexualität tritt bei den Kranken eine Verknüpfung des Sexualtriebes
mit dieser Eigenschaft, und zwar in zweierlei Sinn. Der Patient
sucht entweder in der Ausübung der Herrschaft oder in der Erleidung
die sexuelle [bookmark: page255] [bookmark: page256] [bookmark: page257] Beglückung. Nur diese Gegensätzlichkeit macht
diese Patienten der oben genannten Gruppe, den eigentlichen
Algolagnen, ähnlich. In Wirklichkeit kommt es hier wahrlich nicht
darauf an, dem zur sexuellen Gemeinschaft erwählten Menschen
Grausamkeiten, Schmerzen fühlen zu lassen. Nur insofern zufällig
die Schmerzbereitung (die Züchtigung) ein Symbol der Macht und der
Herrschaft ist, kann sie unter anderem gewünscht werden. (?) Viel
häufiger wird sich mit harmloser Symbolik der Herrschaft resp. der
Unterjochung begnügt. Wie wenig es sich bei diesen Perversionen um
eine Steigerung der natürlichen Sexualwünsche handelt, geht daraus
hervor, daß die Gruppe derer, die die Unterjochung erleiden muß, um
die sexuelle Beglückung zu erleben, männliche Kranke sind, die im
übrigen sozialen Leben einen stark ausgeprägten Herrscherwillen
bekunden und durchaus nicht duldsame, nachgiebige, zur Unterjochung
willfährige Menschen sind.

		Den Eindruck des Masochismus kann endlich eine gewisse Gruppe
von Frauen machen, bei denen eine gar nicht etwa normale, sondern
abnorme Verknüpfung einer anderen Charaktereigenschaft mit den
Sexualtrieb eingetreten ist. Die für das weibliche Geschlecht
charakteristische, altruistische Willensrichtung – (also doch! Der
Verf.) – hat, wie wir sahen, eine besondere innige Verknüpfung mit
der Mutterschaft, aber eine ganz geringe mit der Erotik. Wir
erkannten ja, daß sie im allgemeinen bei beiden Geschlechtern den
Wünschen der Erotik eher zuwiderläuft. ›Die altruistische
Gattenliebe der Frau‹ lernten wir als Charakteristikum unerotischer
Sympathieregungen von der egoistisch gefärbten Erotik trennen. In
abnormen Fällen kann nun diese altruistische Willensrichtung, der
Wunsch, sich für andere zu opfern und zwar in extremer Form, mit
der Erotik verknüpft werden. Es entsteht dann eine Opfersucht, die
sich bis zu einem Selbstvernichtungswillen steigern kann, und die
überall da, wo der Gatte gesundes Sexualempfinden zeigt, wahrlich
nicht beglückend, sondern eher qualvoll für ihn wird. Es ist leicht
zu begreifen, daß diese Art perverser Sexualverknüpfung für den
oberflächlichen Beobachter eine große Ähnlichkeit mit den
Masochisten zeigen kann. Eine nähere Nachforschung wird aber immer
charakteristische Unterschiede aufweisen. Nicht auf die
Unterjochung, sondern auf das Opfer des eigenen Ichs kommt es
diesen Patienten an. Dank der heutigen Machtverteilung der
Geschlechter haben die wenig ausgeprägten Fälle reichlich
Gelegenheit, bei einer bestimmten Gruppe brutaler Männer im Rahmen
der normalen Ehegemeinschaft ihr Glück zu finden.«

		Man kann diese wissenschaftliche Erklärung der geschätzten
Autorin nicht lesen, ohne sofort die vielen Widersprüche zu
entdecken, die durch die Absicht (der Frau im Autor), den
weiblichen Masochismus nach Möglichkeit abzustreiten, hervorgerufen
werden.

		Aber dieser Masochismus ist da, und wo die Grenzen zwischen
natürlicher [bookmark: page258]
Weibbestimmung und unnatürlicher, also perverser Hingabe,
Sexualübersteigerung, liegen, wird nie ein Wissenschaftler restlos
entscheiden können.

		Die Vorliebe des weiblichen Geschlechts für die Uniform, für das
bunte Tuch an sich, ist schon ein masochistischer Zug (den die eben
zitierte Autorin übrigens anerkennt). Es ist die Hinneigung zum
kriegerischen, also grausamen Mann. Diese Liebe, dieser reine
Masochismus wird nie in der Frau aussterben. Mit Recht fragt Hugo
Schulz in einem Artikel »Die erotische Uniform« (Tagebuch):
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Die Filmschauspielerin Edwina Booth wurde von
Mrs. Suzette Renaldo auf Zahlung von 50 000 Dollar
Schadenersatz verklagt, weil sie ihr die Zuneigung ihres Gatten
während einer Filmaufnahme in Afrika »gestohlen« hat.
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Mrs. Suzette Renaldo



		»Warum ist es zu einer unwiderstehlichen, alle Siegfriede auf
die Knie zwingenden Massenerhebung des Weiblichen wider den
Krieg noch nicht gekommen? Das hat Gründe, die im
geheimnisvollen Reiche des Erotischen liegen. Die Frauen wären die
sieghafte Armee des Pazifismus, wenn sie sich eines abgewöhnen
könnten: ihre Vorliebe für den schwertklirrenden Mannestyp,
um den sich auch äußerlich sichtbar eine Gloriole von Kraft,
Schneidigkeit und forschem Draufgängertum spinnt. Diese Vorliebe,
die ja nicht allen Frauen nachgesagt werden kann, und schon gar
nicht den [bookmark: page259]
geistig hochstehenden (?) – ist sicherlich im Rückgang begriffen,
seitdem der sportliche Mannestypus den militärischen auf dessen
ureigenen Gebieten übertrumpft und mindestens ebenso schöne
Pfauenräder zu schlagen vermag. Sie ist aber noch immer da und in
der Frauenwelt weit verbreitet. Sie ist rein erotisch-ästhetisch
und hat zu den Zwecken des Militärischen oder gar etwa zu
militärischem Heldentum nicht die geringste Beziehung. Im
Gegenteil! Der Krieg wird von den Frauen, die, wie man früher
sagte, in »zweierlei Tuch« und Sporengeklirr vernarrt sind, noch
mehr verabscheut als von anderen, weil er ihnen ihre Mannesidole
zertrümmert. Sie wünschen, daß nie wieder Krieg sein soll, daß aber
die feschen Husarenleutnants erhalten bleiben. Nicht einmal echt
müssen sie sein, denn noch lieber ist ihnen [bookmark: page260] der flotte Bonvivant, der sie auf
dem Theater mit besonderer Charme und Grazie mimt. Auf dem Theater
oder besonders im Film, wo man es am besten beobachten kann, wie
tief noch immer die Freude am militärischen Klimbim den Weibchen
aller Nationen im Gemüt sitzt.
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Evelyne Nesbit, eines der schönsten
Tanzgirls New Yorks, befand sich in einem Hörigkeitsverhältnis zu
dem Bankier Stanford White, als sie den Millionär Thaw heiratete.
Der erschoß kurzerhand seinen Rivalen und wanderte jahrelang von
Irrenhaus zu Irrenhaus. Evelyne selbst endete schließlich durch
Selbstmord.



		Wenn man überhaupt erfahren will, was wirklich los ist in der
Psyche der zivilisierten Völker, so frage man bei den Filmleuten
nach. Die wissen's. Und weil sie es wissen, überwuchert jetzt in
den Spielfilms der militärisch geeichte, mit Sporen und Säbel
versehene Mannestypus in geradezu erschreckender Weise. Da
Deutschland heute nicht mehr so damit dienen kann wie ehedem, muß
die Vergangenheit herhalten, aber auch das Ausland. Das Wo ist ganz
Wurst, wenn die zaubergewaltige Erscheinung des Leutnants oder
Rittmeisters, unter Umständen auch Sergeanten, den Wünschen
entspricht. Das hat nun natürlich mit kriegerischen Instinkten oder
gar mit Verehrung kriegerischen Heldentums nicht das geringste zu
schaffen, es ist bloß das eingewurzelte Vorurteil im Spiele, daß
die Männlichkeit in solcher Verkleidung und Lebensform schärferen
Ausdruck gewinnt. Sonst hätte doch der tapferste Ritter, den
Frankreich besaß, Bertrand de Gueselin, nicht vergebens nach der
Gunst der Frauen gestrebt. Er war ein außerordentlich häßlicher
Mensch und hoffte das durch die erlesensten Waffentaten
wettzumachen, mußte aber immer wieder erleben, daß die flotten
Fatzkes des Hinterlandes ihm alle Weiber wegschnappten. Gegen sie
konnte er nicht aufkommen, besonders, wenn sie auch noch ein paar
waffenklirrende Verse von den Troubadours erlernt hatten ...«

		Ein Irrtum, in den der Autor verfällt! Die Frau sucht ja nicht
nur den Mann, der die Waffen trägt, weil sie in ihm den
einen, den grausamen Helden wittert. Nein, sie sucht in dem
waffen- und sporenklirrenden Soldaten den Typ ihrer
Wunschträume, sie sieht das Kriegerische als Ausdruck des
erwünschten sadistischen Zuges im Manne – und erst in
zweiter Linie wählt sie. Ungezählte Frauen begeistern
sich für männliche Roheit, ohne ihr erotisch verbunden zu sein. Es
ist nur ein Ausdruck des von ihnen dem wirklich Geliebten
angedichteten Heroismus, ohne den das Weib keine Hingabe vollziehen
kann – das normal empfindende Weib! Denn die anormale feminine
Einstellung der halb-lesbischen Frauen ändert nichts an
diesem Normalzustand. [bookmark: page261] [bookmark: page262] [bookmark: page263]
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Hörig einem fremden Willen

Metro Goldwyn
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New-Yorker Sittenpolizei

Die vom höchsten New-Yorker Gericht auf
zahlreiche anonyme Anzeigen hin eingesetzte Sonderkammer stellte
nichts mehr und nichts weniger fest, als daß die New-Yorker
Sittenpolizei, ihre Spitzel, eine Reihe von Anwälten und wenigstens
ein Staatsanwalt am Frauengericht, durch viele Jahre hindurch ein
lukratives Geschäft mit Erpressung von Mädchen betrieben haben.
Verraten wurde dieser Erpresserring durch einen früheren
Polizeispitzel, »Chile« Acuna, einen früheren Küchenjungen, in
einer Hafenkneipe von Buenos Aires, späterhin Kellner in New York
und dann Agent provocateur der New-Yorker »Sitte«.






	
		
		Die Sadistin als Masochistin

		Daß Masochismus und Sadismus gerade bei der Frau sich oft
kreuzen, ist natürlich. Das dem Manne masochistisch bis zum
äußersten ergebene Weib neigt oft genug dem eigenen Geschlecht
gegenüber zu erstaunlich sadistischer Einstellung. Ja, ein einem
Mann masochistisch ergebenes Weib kann gegen andere Männer
sadistische Triebe zeigen und umgekehrt.
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Drei Tage Liebe

Sich finden – Irrtum – Selbstmord

Fellner und Somlo-Film



		Ein Leser des »Tagebuch« gab im Juni 1929 in den »Münchner
Neuesten Nachrichten« ein Inserat auf: [bookmark: page264] [bookmark: page265]

		»Herr sucht in den Abendstunden Gelegenheit zu
Nachhilfeunterricht.«

		Er erhielt folgenden Brief aus München, für dessen wörtliche
Wiedergabe er die Verantwortung übernimmt:

		»Mein Herr!

		Ich bin Dame der Gesellschaft, 38 Jahre, beste,
große Erscheinung, seit Jahren Besitzerin und Leiterin eines
kleinen Erziehungsinstitutes (Privat!) für schwer erziehbare,
hauptsächlich sittlich gefährdete Mädchen zwischen 12 bis 15
Jahren. Ich suche zumal für die Abendstunden zur Beaufsichtigung
und zum Unterricht der Zöglinge in den Volksschulfächern, evtl.
auch im Englischen und Französischen, vielleicht auch im Turnen,
Freiübungen usw. einen geeigneten jüngeren Herrn. Es handelt sich,
wie gesagt, um z. T. recht schwierige Mädchen, so daß nach meinen
Erfahrungen nur ein äußerst energischer Herr in Frage kommt, denn
ohne größte Strenge kann man sich auf die Dauer bei so veranlagten
Zöglingen keine Autorität schaffen – und ohne Stock, Peitsche usw.
geht es nun einmal in solch einer Anstalt nicht. Wenigstens nach
meiner Ansicht – die Ansichten, gerade was Erziehungsprobleme
anlangt, sind ja recht verschieden – doch ich fuße auf meine
reichlichen persönlichen Erfahrungen.
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Gewissensbisse

»Simplizissimus«

J. Pascin



		Ihre Aufgabe wird im Beginn darin bestehen, die
Mädchen zu unterrichten evtl. Einzelunterricht. Nachhilfe etc.,
Kontrolle der Hausaufgaben, Aufsicht bei den Schularbeiten, beim
Zubettgehen etc., evtl. Turnunterricht. Ich werde zumal im
Beginn hierbei oft zugegen sein, schon damit Sie sehen, wie etwa
ich den [bookmark: page266]
Unterricht usw. gehandhabt haben will. Bin ich nicht zugegen, so
haben Sie alle Vergehen wie Faulheit, Unaufmerksamkeit, Ungehorsam,
Ungezogenheiten, vor allem etwa vorkommende Unanständigkeiten
aufzunotieren und mir später zu melden. Die Strafen
werden von mir – wenigstens im Anfang nur von mir – in Ihrem
Beisein vollzogen, damit Sie sehen, was ich in dieser Hinsicht
für richtig und angebracht halte, später und je nach Eignung werden
Sie in meinem Beisein die Abstrafung vornehmen bzw. freie Hand in
dieser Beziehung haben. Der Unterricht muß gut sein und aufs
straffste geleitet werden, so daß bei den Zöglingen stets
angespannteste Aufmerksamkeit und Fleiß herrscht, verschiedene – im
ganzen sind es zehn – neigen sehr zur Trägheit. Die Mädchen sollen
stets das Gefühl haben, daß sie aufs schärfste beobachtet werden,
auch in der freien Zeit. Da es sich um sittlich gefährdete Mädchen
handelt, sind Unanständigkeiten nicht so selten. Ich will offen
sprechen: fast alle neigen in stärkster Weise zur Onanie, würden
sofort Verkehr ausüben etc. Gerade in diesem Punkt verlange ich
absolute Zurückhaltung und restlose Selbstbeherrschung von den
Zöglingen. Sie sind gerade hierin raffiniert und wissen gut im
geheimen ihre Unanständigkeiten zu treiben. Ein junger Herr als
Lehrer wird jedenfalls anfangs sehr auf ihre Sinnlichkeit
einwirken, da heißt es also besonders aufmerksam und vorsichtig zu
sein: im Unterricht stets verlangen, daß die Hände stets auf dem
Tisch sind, die Beine absolut ruhig, nicht übereinander geschlagen,
ebenso strenge auf andere Anzeichen von Sinnlichkeit achten! Im
Zweifelsfalle mich sofort rufen, ich kontrolliere dann schon in der
richtigen Weise und an der richtigen Stelle nach und konstatiere
mit Sicherheit auch die kleinste Unanständigkeit! Derartige
Vergehen pflege ich ganz besonders streng zu bestrafen, da sonst
sofort Rückfälle eintreten würden. Die am Tage notwendig
gewordenen Züchtigungen werden abends auf dem für solche Zwecke
besonders eingerichteten Zimmer vollzogen. Die betreffenden
Zöglinge kommen nach der nötigen Vorbereitung über den eigens
konstruierten Strafbock, und zwar nackt, denn ich will sehen,
wie die Züchtigung wirkt, um danach den richtigen Maßstab zu
bekommen – zu wenig gibt's in keinem Fall. Die Hiebe gibt es über
das Gesäß, das gründlich herausgesteckt wird. Kopf der Zöglinge
zwischen meine Beine und dann Rohrstock oder Peitsche, und zwar so,
daß es pfeift, bei Unanständigkeiten zwischen die Schenkel, um die
allzu frühen Gefühle dort gehörig auszutreiben. Je nachdem lasse
ich auch Sie in dieser Position – d. h. Kopf des Mädchens zwischen
meinen Schenkeln – einen Teil der Hiebe überziehen, und zwar
so, daß es Striemen gibt! Ich weiß sehr wohl, daß solche
»intimen« Vorgänge meist äußerst erregend auf den betreffenden
Herrn einwirken, der zusieht, bzw. assistiert – ich will da ganz
offen sprechen –, zumal ich selbst es mir bei solchen Gelegenheiten
recht bequem in der Kleidung usw. mache. Nun, das schadet nichts –
natürlich verlange ich vor den Mädchen absolute Selbstbeherrschung!
So darf es nicht [bookmark: page267] [bookmark: page268] [bookmark: page269] sein wie in anderen Anstalten, in denen die
Erzieher Mädchen zuerst straften und dann die, die ihnen zusagten,
auf ihr Zimmer bestellten und kraft ihrer Dienstgewalt Dinge von
ihnen verlangten, die, abgesehen von allem anderen, auch strafbar
waren! Die Mädchen sind selbstredend zu meiner persönlichen
Bedienung da, und ich ziehe sie, soweit ich dies für gut erachte,
zu allen möglichen auch intimeren Diensten bei mir heran und helfe
auch hier mit dem Rohrstock etc. gründlich nach, wenn es sich als
nötig erweist. Also: zu empfindlich dürfen Sie nicht sein, wenn Sie
die ersten Male zugegen sind, wenn eins der Mädchen von mir Wichse
bekommt. Sie werden sich anfangs vielleicht wundern, wenn ich das
elastische Röhrchen oder die Peitsche über ein angeschnalltes
Hinterteil knallen lasse, evtl. 25 mal – und hören wie der Zögling
zwischen meinen Schenkeln um Gnade winselt: so eine Züchtigung
pflege ich oft bis zu einer halben Stunde in die Länge zu
ziehen! Ich bleibe selbstredend in den Grenzen des mir
zustehenden Züchtigungsrechtes, aber – ich gehe, wenn nötig, direkt
bis an die Grenze. So, jetzt sind Sie über diesen Punkt orientiert
und können sich entscheiden! Selbstverständlich hängt alles noch
von einem persönlichen Kennenlernen ab, denn – Sie müssen mir
sympathisch sein, Sie müssen nicht nur – wie gesagt, geeignet sein,
sondern mir auch körperlich gut gefallen! Sie müssen restlos
diskret sein. Erfüllen Sie diesen Punkt, so würden Sie bei mir
nicht nur eine angenehme, sondern auch eine gut bezahlte Stellung
finden. –

		Und jetzt geben Sie mir bitte umgehend ganz
ausführlich Nachricht unter ›Unterricht 38‹, Hauptpostlagernd,
Residenzstraße ...

		*

		Es handelt sich bei der Verfasserin dieses Briefes keineswegs um
eine reine Sadistin. Die Tatsache, daß sie einen »männlichen«
Assistenten sucht, der ihr »gefallen muß«, beweist, daß sie
sexuelle Auslösung beim Manne sucht und wahrscheinlich von ihm –
(der ja Unterricht darin erhalten, nicht nur geben soll) –
die gleichen sadistischen Ausschweifungen ihr gegenüber verlangt,
deren Ausübung sie ihren Zöglingen gegenüber liebt.

		Nur die enge Verankerung des weiblichen perversen Liebeslebens
in den Abgründen der libido sexualis lassen uns den Masochismus der
Frau, der öfter, als man annimmt, verdrängter Sadismus ist,
verstehen.
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Othello

John Boydell

»Jagos sexueller Sadismus wird an Desdemonas Masochismus und
Fetischismus entzündet. Bei den Verdächtigungen, die er dem Mohren
tropfenweise eingibt, wächst sein eigener sexueller Sadismus«
(Wulffen)



		Die ärztliche Wissenschaft steht dem Problem ziemlich ratlos
gegenüber. Sie hilft sich mit der Einreihung aller Hörigkeitstypen
anormalen Ausmaßes in die Armee der Hysterikerinnen.

		Das mag, so weit es sich um ein mit künstlichen Mitteln
erreichtes Hörigkeitsverhältnis handelt, etwa wie bei der
Suggestion, zutreffen. Aber wo endet die Suggestion bei dem zur
Hörigkeit neigenden Weibe? Wo beginnt sie? [bookmark: page270]

		Ist es nicht seltsam, daß gerade der hysterisch veranlagte Mann
– nach Ansicht der Wissenschaft – oft einen bezwingenden Einfluß
auf das Weib ausübt?

		Dr. med. S. Placzek erzählt in seinem Buch »Das Geschlechtsleben
der Hysterischen« einen Fall, der damals beträchtliches Aufsehen
erregte.

		Ein gewisser Czynski, früher Lehrer der französischen Sprache,
gebürtig in Russisch-Polen, später Hypnotiseur, wurde
angeschuldigt, eine Dame aus bester Familie hypnotisiert, durch
posihypnotische Suggestion zu sexuellem Verkehr gebracht und eine
Scheintrauung mit ihr arrangiert zu haben. Eine seltsam
abenteuerliche Persönlichkeit, dieser Czynski! Auf seinen Reisen
hielt er öffentliche Vorträge über Hypnotismus und Magnetismus und
machte Reklame für seine magnetischhypnotische Heilmethode. Aus
Preußen ausgewiesen, verlegt er den Schauplatz seiner Tätigkeit
nach Dresden und gründet dort zwei Kliniken. Er nennt sich
Professor, Dr. med. h. c, legt sich ein »von« zu, gibt vor, ein
Abkömmling einer fürstlich litauischen Familie zu sein. Ohne
erforderliche ärztliche Vorbildung praktiziert er, und zwar
behandelt er nach der längst verlassenen Methode des psychischen
Transferts (Übertragung von Schmerzen, Lähmungen usw. des Patienten
auf eine Somnambule), suggeriert in phantastischer Form mit
mannigfachsten Manipulationen, wahrsagt auch aus der Hand. Er
umgibt sich mit dem Zauber des Geheimnisvollen, was bei den höheren
Ständen und insbesondere bei dem schönen Geschlecht selten
wirkungslos bleibt, und wird eifriger Adept okkulter Wissenschaft.
Sein Äußeres kam ihm hierbei trefflich zu statten: dunkles Haar,
faszinierende Augen, wohlgepflegter Bart, tadelloser, fast
stutzerhafter schwarzer Anzug, dazu die Formen des Weltmanns, das
leidenschaftliche Temperament des polnischen Blutes, ein
baritonales Sprachtimbre und der merkwürdige Reiz des fremden
Akzents und fehlerhaft gesprochenen Deutsch! Er blendet andere und
scheint mit Vorliebe die interessante Persönlichkeit zu spielen,
täuscht sich aber selbst künstlich über die innere Hohlheit seiner
zweifelhaften Existenz hinweg. Der äußere Schein soll ihm das
ersetzen, was ihm innerlich fehlte, daher in seinem [bookmark: page271] reklameartigen
Auftreten der Brustton der Überzeugung, der selten seine Wirkung
verfehlt.
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Die Sadistin als Erzieherin

(Illustration aus »The Newgate
Calendar.)



		Diesen so gearteten Mann erkennt von Schrenck-Notzing im
Laufe der Gerichtsverhandlung als Hysteriker mit der bei dieser
Erkrankung vorkommenden Veränderung des Charakters.

		Er umgarnte diese Frau aus vornehmem Hause so vollkommen, daß
sie sich in allem seinem Willen unterwarf. Der Psychiater Grashey
fand dabei an ihr »keinen hysterischen Zug«. Allerdings war sie zur
finanziellen Ausbeutung durch einen skrupellosen Abenteurer, dem
jedes Mittel recht war, ganz besonders geeignet, [bookmark: page272] denn sie war ganz
selbständig, vertrauensselig, für spiritistische Dinge besonders
lebhaft interessiert und »hochgradig suggestibel«.
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Liebende

Bayros



		Der skrupellose Hypnotiseur entpuppte sich, wie erwähnt, während
der Beobachtung als ausgesprochener Hysteriker, und dieser
Hysteriker verstand es, einer Dame des Adels die Überzeugung
beizubringen, daß sie von Gott berufen und bestimmt wäre, seine von
Sünden beladene Seele zu retten. Er verstand es, diese Überzeugung
so mächtig werden zu lassen, daß sie ihn retten wollte, und wenn
sie dabei zugrunde ginge. Zu diesem Zwecke hypnotisierte er sie
durch Auflegen der Hände, Streichungen und Suggestionen, erklärte
ihr in solchem Zustand einmal seine Liebe und wiederholte das
später mündlich und schriftlich. Diese suggerierte Behandlung
machte sie zu seinem willenlosen Werkzeug, zu seinem willenlosen
Opfer. Sie glaubte noch an seine Ehrenhaftigkeit, als sie schon
einsehen mußte, daß die Trauung eine Komödie war, die Trauscheine
gefälscht waren. Erst lange, nachdem sie seinem Einfluß entzogen
war, erlosch die Suggestion.

		Wenn solch ein verhängnisvoller Einfluß auf das Sexualleben
einer Frau möglich ist, die keinen hysterischen Zug hat, wieviel
leichter ist es möglich bei einer ausgesprochen hysterischen Frau,
wo Phantasie und Gefühlsleben das Verstandesmäßige überwiegen,
Gefühlsreaktionen besonders leicht auslösbar sind, und die
Suggestibilität und Autosuggestibilität lebhaft gesteigert sind.
Hemmende Gegenvorstellungen werden dann nur zu leicht ausgeschaltet
– sagt Placzek.

		Aber Erklärungen wie »hysterische Veranlagung, Suggestibilität,
Gefühlsreaktion« usw. schneiden das Problem nur an. Es liegt
tiefer.
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G. Topfer



		Welch ein bunt bewegtes bizarres grausames Bild bieten z. B. die
Hexen im Mittelalter! Nicht die Verbrennung der [bookmark: page273] Hexen ist das
Entscheidende, nicht die Schuld der kirchlichen oder weltlichen
Gerichtsbarkeit ist das Interessanteste: nein, die Tatsache, daß
die sexuelle Hörigkeit des Weibes unbegrenzt ist, sobald sie
gewisse Regionen erreicht hat.

		Denn die Hexen waren durchaus nicht nur Frauen, die durch
Folterungen zu den unglaublichsten Geständnissen gebracht wurden.
Nein, viele hatten ihre Wunschträume in der Phantasie –
erlebt, und diese Wunschträume drehten sich nur um sexuelle
Ausschweifungen. Ob man dafür die Enthaltsamkeit und Zurückhaltung,
die die christlichen Moralgesetze der Frau vorschrieben, allein
verantwortlich machen darf, möchte ich sehr bezweifeln. Man machte
es sich hier mit einer traditionell und landesüblich gewordenen
Erklärung sehr leicht. Warum sind denn die Psychopathinnen und
Nymphomaninnen heute noch so zahlreich vertreten, obgleich es an
Möglichkeiten zu erotischer Betätigung nicht fehlt?
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M. E. Philipp



		Weil es ein Problem gibt, das wir nicht einfach mit »erzwungener
Keuschheit« erklären können:

		Das Ausgleichungsproblem im
Sexualleben.

		Differenzierungen des Geschlechtslebens finden sich
hundertfach in jedem einzelnen Leben!

		Schulbeispiel eines derart besessenen Weibes, halb Sadistin,
halb Masochistin, [bookmark: page274] bald masochistisch im Liebessehnen, sadistisch
im Liebesakt, bald sich selbst anklagend, bald andere verleumdend,
ein Dämon gegen den Schwächeren, willenloses Geschöpf in den Händen
des sexuell Überlegenen – so wird Frau von Schönebeck, die
Gattin des Majors von Schönebeck in Allenstein, in der Geschichte
der weiblichen Sexualverirrungen fortleben.

		Diese Antonie von Schönebeck, die ich schon im ersten Band
erwähnt habe, hatte sich in den ersten Jahren ihrer Ehe reichlich
kompromittiert. »Das Remontesystem dieser Kavalleristin versagt
nie,« schrieb Harden, und zeichnete den Mann, dem die Untreue der
Gattin hinterbracht wird, mit seinen eigenen Worten:

		»Dummes Weiberzeug! Daß einer oben ist, mag sein. Mancher hat da
schon geschwelgt und nach den Geschlechtsnerven von meinen Tellern
den Gaumen gefüttert. Mannsvolk genug, um eine Brigade zu befehlen.
Ich weiß alles. Daß der Hausschlüssel von einer Tasche in die
andere wandert. Wie sie's gar mit dem erstbesten aus Berlin
getrieben hat, wenn sie wochenlang dort saß, um für Wirtschaft und
Kinder billiger einzukaufen. Das Tierchen hat ja jedes
Lendenerlebnis ins Tagebuch gekritzelt. Kenne aus Briefen das
Hengstgewieher der Angekörten. Alles. Sie läßt's nicht. Sie kann
nicht, der Doktor sagt: hysterische Hypererosie. Ich habe ein
kurzes Wort: Tierchen.«

		Also dieses »Tierchen« war seinem Sexualtrieb völlig hörig und
legte sich bald keine Beschränkung mehr auf.

		Antonies Hausschlüssel ging im Allensteiner Kasino von Hand zu
Hand. In ihrem ehelichen Schlafzimmer feierte sie Orgien, im
Kattunkleid, ein Tuch um den Kopf geschlagen, suchte sie in
Städten, die sie bereiste, Abenteuer. Die Voyeurs auf der
Friedrichstraße kannten sie sogar mit Namen. 1907 lernte sie den
Hauptmann von Göben kennen. Infantil trotz Schlachtenruhms (in
Afrika erworben), sexuellen Hemmungen unterworfen, wird dieser ihr
Höriger und – Beherrscher. Einer der erregendsten Liebeskämpfe
beginnt. Mal ist diese Lulu hörig. Die Grenzen verwischen sich, sie
sucht Zuflucht in seiner reinen Gemütssphäre, mal reißt sie den
Geliebten hemmungslos in den Sumpf ihrer Ausschweifungen.
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		Er hat vor ihr keine Frau geliebt, hat nie sein Verlangen
gekühlt. Harden schildert seine libido: »Den Knaben treibt's in
enthusiastische Freundschaft, die ihm aber kein Lustgefühl schafft.
Den 17jährigen überfällt das Pubertätsfieber. Im Traum fühlt er,
den die Mutter im Scherzspiel auf ihren Rücken reiten ließ, unter
seinen von zarten Armen umklammerten Schenkeln einen Frauenrücken,
fühlt er in der engen Schlinge seiner Arme einen feinhäutigen Hals
und erwacht in der müden Wonne, die des Geschlechtshungers Stillung
bringt. Der Jüngling ersehnt und beschleunigt die Wiederkehr
solchen Traumes. Sucht sie, als er reiten gelernt hat, auch als
Wacher herbeizuzwingen, und gewöhnt sich, im Sattel den Akkumulator
seines Geschlechtstriebes zu entladen. Liebt sein Roß wie ein Weib,
tätschelt es mit sanften Fingern, kraut ihm schäkernd [bookmark: page275] [bookmark: page276] die Mähne, kitzelt es
zärtlich mit der Fußspitze, dem Sporn. Und läßt von wollüstiger
Vorstellung den Frauenleib formen, der ihn, in seligerer Stunde
tragen soll. Keiner hat ihm von sexuellem Bedürfnis und sexueller
Gefahr gesprochen. Keiner hat ihn je vor Schädlichkeit, Mißbrauch
des Zeugungsorgans gewarnt. Die dumpfen Sinne schreckt das
Geschlechtsleben der Frau, von der er doch das höchste, heißeste
Wollustgefühl hofft. Wer sie spornen, bis zur äußersten Ermattung
antreiben und die Keuchende dann nach Belieben zügeln könnte! Der
Lieblingstraum wird zur unentbehrlichen, zwingenden Vorstellung,
und der Artillerieleutnant tut wie Onan, Judas zweiter Sohn von
Sua, den des Herrn Zorn traf, weil er, statt bei des Bruders Wittib
zu liegen, seinen Keimsaft in die Erde sickern ließ.«

		Da führte ihm der Zufall auf einem Ball die Circe zu. Heiße
Liebe zu ihr flammt auf, wird erwidert.

		Vielleicht hat ihm bisher nur der seine scheue, verschüchterte
Geschlechtsart ergänzende Weibstypus gefehlt: Der besondere
Wesensdunst, dessen Wehen auch ihn in den großen Orgasmus
lenzlicher Natur taucht ... Heißen Dunstschleiern schält sich die
Jünglingsvorstellung: Ein feinhäutiger Hals, den seine Arme
umklammern. Unter seinen Schenkeln, in die sich rosige Fingernägel
oder Ellbogen bohren, ein Frauenrücken. Kann dieser Traum nie
Wirklichkeit werden? Schon ist er mit der im Lustverlangen
Bedenklosen weit genug, um den Versuch wagen zu können. Setzt sie
wie ein Kind zum Huckepackspielen auf seine Schultern, beugt dann
lächelnd den Rumpf und läßt sie auf seinen Rücken gleiten. Und
endet das Jauchzduo mit dem Ruf: »Nun soll der Reiter das
Pferdchen, nun sollst du deinen Braunen tragen!« Zum
erstenmal erlebt er's mit wachen Augen. Fühlt sich von beseligendem
Wollustspasmus geschüttelt. Ist zum erstenmal in eines Weibes
warmer Nähe seiner Mannheit froh geworden.
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		Was vermochte Göben der Frau zu verweigern, die als erste ihn,
als einzige, die Wonne einer der Natur nahen
Geschlechtsbefriedigung erleben ließ? Die nistet nun in der
Herzkammer seines Geheimnisses, weiß jetzt erst, was diesem Zagen
die schlaffen Adern in Schwellung bringt, welcher Genitalreiz
diesem Weibsscheuen den Genuß natürlicher Paarung ersetzt. Den kann
sie gewähren und kann ihn versagen. Dem der Norm nicht mehr ganz
Fernen auch völlige Heilung verheißen. Aus sicherem Herrschsitz
spinnt sie dünne Fädchen, knotet eines bedeutsam ins andere: und
hat mit engmaschigem Netz bald Kopf und Sinn des Mannes umstrickt.
Noch spürt er den Druck nicht. Ist mit der Seligen selig, die mit
ihren Buhlkünsten nicht geizt und, in Bereitschaft immer, mit ihrem
langenden Blick, ihrem Lächeln zu sprechen scheint wie zu Mahardöh
der Mund der Bajadere. »Was du willst, sollst du haben!« Im stillen
aber entschlossen ist, nur was ihr beliebt, ihm zu geben. Der
Weibinstinkt wittert ihn, den nicht die Wirklichkeit, den nur die
Vorstellung zur höchsten Willensleistung, auch zur männischen, des
Körpers spornt. Und ahnt rasch, daß die [bookmark: page277] [bookmark: page278] [bookmark: page279] Vorstellungswelt dieses Willens früh abwelken
müßte, wenn ihr nicht jeder Tag einen neuen, drängenden, erlebenden
Quell erschlösse. Heute muß Eifersucht, morgen Scham die Sinne des
Hauptmannes anregen. Heute darf er aus voller Schale schlürfen und
morgen nicht einmal die Lippen netzen. In Antoniens Erzählung
vertiert Gustav zum unersättlichen Bullen, der sich von Tag zu Tag
auf die Kalbe stürzt, dessen Gier zwischen zwei Sonnen mindestens
einen Geschlechtsakt erzwingt. Doppelt brennt vor dem Schreckbild
solcher roh prägenden Übermächtigkeit die Schmach des eigenen
Unvermögens. Das wich am Ende in der mitteilsamen Wärme steten
Zusammenseins. Immer in Angst vor dem Tritt auf dem Gange, vor dem
Morgengrauen, das den Schlupfweg über die Haustür sperrt. Nur ein
selbst schon in Tierheit Gesunkener hätte da Ruhe zum stillenden
Genuß. Von dem Lakentyrannen die Frau, von Eifersucht,
Kraftlähmung, Schwachheitsschmach den Mann zu befreien, gibt es ein
einziges Mittel. Er beschwört Antonie, ihre Ehe scheiden zu lassen
und ihm ganz zu gehören. Die Frau fällt in Ohnmacht. (Harden meint,
das könne sie in freier Willkür, könne wie mancher brahmanische
Yogi und ein uckermärkischer Fürst durch die Gewalt ihrer
Vorstellung und Selbstsuggestion Krampf und Ohnmacht, Pulsstockung
und Pulsbeschleunigung, abnorme Vorgänge verschiedener Art in ihrem
Körper erwirken.) Flüstert mit blasser Lippe dann, daß nicht der
schönste Traum je so hehres Glück verkündet, und der Rausch der
Verheißung drum jetzt das Bewußtseinstor überschwemmt habe. Die
Zeit wilder Ekstasen beginnt. Zwar hat der in Unvermögensangst
Erschauernde die Frau überredet, die Hochzeitsdämmerung in keuscher
Zärtlichkeit heranzuwarten, doch die Frau will den mühsam geweckten
Willen zur Mannheit nicht entschlummern lassen. Weil in dem
Liebenden des Mannes zu wenig ist, soll die Geliebte darben? Nur
verhaßte Umarmung dulden? Erträgt er denn, ein Edelmann und Soldat,
den Gedanken, daß ihr Leben, dessen Sehnen er niemals noch stillte,
eines anderen alltägliche Beute ist? Bebt nicht vor der
Möglichkeit, ihre nie noch nach Lust getränkten Sinne könnten, wie
durstende Hunde am besudelten Rinnsal, sich am unsauberen Born
kühlen? Mit solchen Worten, solchem Greuelspuk reizt sie den
Ruhelosen, reizt auch seinen Körper mit den in der Schule der
Perversion und des Tribadismus erlernten Künsten. Und bleibt ihrer
Peitschenarbeit alles das von reicher Erfahrung geleitete Mühen
dennoch unbelohnt, so hagelt es Hohn in die beim Reizspiel
entbundene Wunde. Er soll in der Gefahr zittern, daß in der
trockenen Glut das Gefäß ihrer Sinne undicht wird, und ihre Liebe
ihm so entrinnt. Dann plötzlich schäumt ihre Zärtlichkeit wieder
auf. In jäher Folge geht's so. Aus den Tropen im Fluge wieder ins
Nordpolarmeer. Göben kommt in Ängsten und Fiebern kaum über die
Stunden hinweg, die er nicht in ihrer Atemnähe verhocken darf.
Seine Schande empfindet er. Die unabwaschbare Schmach so tiefer
Erniedrigung und wühlt sich selbst noch tiefer in den warmen
Schlamm ... [bookmark: page280]

		Im Kasino ist er, in jedem Salon der kleinen Stadt ein frommer,
vor Frauen ehrfürchtiger, von der Heiligkeit der Ehe durchdrungener
Christ, dessen strenge Sittlichkeit und spröde Mannestugend alt und
jung bewundert. Hinter der Maske wohnt nur ein Wunsch: in neue,
durch alte Gewöhnung erwünschte Lust rasch nun zurück! Bäumt sich
nur eine Frage: wie erwirke ich auch hier so unersetzlichen Genuß,
übermanne die Schwachheit meines Geschlechtslebens und sättige die
Sinne einer, die des Hungers längst müde ward?

		Der Herbst bringt die Antwort. Über alles Ahnen beglückende.
Nach der langen Manövertrennung gelingt, was noch nie gelang: die
Mann und Weib zum Gattungsdienst nach der Norm der Natur einende
Paarung ... Heftiger als je fordert Antonie jetzt Sklavendienste.
In jeder Minute muß der Hauptmann ihres Winkes gewärtig sein. Und
möchte jauchzen, wenn er so sich erniedrigt sieht. Zieht der
Wonnigsten die Stiefel aus, die von der Hitze des Rittes noch
feuchten Strümpfe und küßt kniend die Sohle des Fußes. Wartet
stundenlang beim Stelldichein, das sie absichtlich versäumt, und
wagt nachher nicht den sanftesten Vorwurf. Kniet vier Nächte lang
an ihrem Bett, weil sie gesagt hat, nur seines Handtellers Wärme
könne aufliegend den Schmerz lindern, der ihren Leib
zusammenkrampft. Göben würde, wie in Nanas Schlafstube der in
kraftloser, ehrloser Gier klappernde Graf Muffat, auf allen vieren
kriechen, mit den Pfoten wedeln und zwischen den Zähnen eine
Klosettbürste apportieren.

		Wie nun die Scheidung herbeiführen? Sie reizt ihn durch
Vorstellungen der Zudringlichkeit des Mannes, des ewig Brünstigen.
Nun erwägen sie Duell, Arsenik, die Möglichkeit, ihn im Wald als
Jäger zu stellen, mit dem Revolver die Lösung der Ehe zu erzwingen.
Weigert er sich, dann Zweikampf. Um [bookmark: page281] die frische Spur nicht erwittern zu
lassen, gibt Antonie ihm ein Paar Strümpfe des Mannes, daß er sie
über die Stiefel streife. Doch immer noch zaudert er. Endlich,
unter dem Christbaum schwört er, der in der Weihnacht vier Stunden
im Arm der Liebsten lag, nicht mehr zu säumen. In der nächsten
Nacht steigt er durchs Hoffenster ein und tötet den Major.

		Ich habe darauf hingewiesen, daß ich den Fall »Schönebeck«
bereits im ersten Band dieses Werkes unter »Der masochistische
Mann« erwähnt habe. Dort galt meine Untersuchung dem Manne,
Göben. – Aber es wäre falsch, dieses Verhältnis nur aus dem
Masochismus des Mannes heraus zu erklären. Gewiß war er im
Geschlechtsakt der Unterliegende, in allen Präluminarien der
Gelockte, Betörte, Dienende. Aber war denn dieses Weib nicht ebenso
hörig, wenn auch nur einem Sexus von unerhörtem Ausmaß? Sie war
bestimmt nicht nur Nymphomanin. Wir dürfen ihr glauben, daß ihr
Versuch, in Göbens reine Gefühlsatmosphäre zu gelangen, echt war.
Wir müssen den Major mitverantwortlich machen für das Maß der
Entsittlichung dieser Frau. Sie ist der Typus jenes sexualhörigen
Weibes, das besessen von seiner libido, das bessere Selbst bewußt
verleugnet, hilflos hin und her taumelt im Rausch der Sinne und
schließlich tragisch endet, enden muß, wie die Gräfin Tarnowska
(über die im dritten Bande gesprochen werden soll) und viele
andere. [bookmark: page282]

	
		
		Hemmungslose Frauen

		Hörig, wenn auch in keiner Weise mit der Frau von Schönebeck
vergleichbar, war die Gattin Haus, des Rechtsanwalts, der
nach jahrzentelanger Zuchthausstrafe entlassen wurde und Hand an
sich selbst gelegt hat.

		Aus bester Karlsruher Familie stammend, fällt sie diesem
renommistischen Schwärmer zum Opfer und läßt sich von ihm, dem fünf
Jahre jüngeren Manne, nach der Schweiz entführen. Zu diesem
extravaganten Seitensprung gab sie ihm ihr Sparkassenbuch. Als das
Geld zu Ende ging, wollte sie mit dem Erwählten gemeinsam sterben
und führte diesen Entschluß auch aus. Endeffekt: Hau schoß ihr eine
Kugel in die Brust, doch zum eigenen Selbstmord brachte er nicht
den Mut auf. Diesen Mann heiratete sie nun und führte mit ihm ein
abenteuerliches Dasein in allen möglichen Weltgegenden, bis eines
Tages ihre eigene Mutter an der Seite ihrer Schwester Olga von
einem unbekannten Täter niedergeknallt wurde, Hau als Täter in
Verdacht geriet, verhaftet und verurteilt wurde. Von Lina Hau sagte
Sello, der bekannte Berliner Verteidiger:

		»Ein Schicksal hat sie betroffen, wie es gleich schwer nur wenig
Irdischen beschieden sein mag. Ein Sturm war über ihr Leben
dahingebraust, der auch den schwächsten Funken von Gewissen in ihr
hätte anfachen müssen. Sie schickt sich an, den Weg des Todes zu
betreten, sollte sie ihn mit der Last einer ungeheuren Lüge auf dem
Gewissen beschritten haben?«

		In dem Buch »Millionen Frauen ohne Mann« von Dr. Johannes Jottka
zitiert der Autor einen Brief, den Dr. Magnus Hirschfeld erhalten
hat (einen von hundert solcher Schreiben, sagt der Autor). Der
Brief sei auszugsweise wiedergegeben als Dokument einer
Geschlechtsnot, die – allen gegenteiligen Behauptungen zum Trotz
muß es immer wiederholt werden – keiner normalen libido
entspringt.

		Dieser Brief ist der Ausdruck einer Sexual-Hörigkeit, mit denen
in unserer Zeit leider ganz gesunde Frauen kokettieren, weil es
modern und, wie man annehmen darf, für die Mehrzahl der Männer
interessant ist.

		»Lieber Herr Doktor!

		Ich komme zu Ihnen, weil ich niemand mehr weiß, der mir helfen
kann. Zehn Jahre liegen hinter mir, in denen ich grenzenlos einsam
war. Ich habe [bookmark: page283] [bookmark: page284] [bookmark: page285] kein Vermögen, und darum fragten die
Männer nicht nach mir. Und mein Leben war doch nur ein einziges
Warten auf den Mann, der mich liebhaben würde, für den ich
leben dürfte ... Und doch könnte ich manchmal die Prostituierten
beneiden, die von allen verachtet werden, und denen der Mann doch
sein Bestes schenkt: die ganze Glut erster Sinnlichkeit, die junge
wilde Kraft der ersten Mannesjahre. (Welche Naivität in diesen
sexuellen Wunschträumen! Der Verfasser). Ach, all die scheinbare
Achtung und Ehrerbietung, mit denen er die Frauen unserer Kreise
behandelt, gäbe ich hin für die Nacht in seinen Armen, für eine
einzige Stunde jauchzender Seligkeit.
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1. Nach der Züchtigung

F. Schickert
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2. Der Sturz aus dem Fenster

F. Schickert



		Mein Innenleben leidet unter dem ständigen Zwang. Will ich
ehrlich gegen mich selbst sein, so darf ich mir nicht verhehlen,
daß ich im Charakter immer häßlicher werde. Ich stoße oft auf
direkte Gemeinheiten meinerseits, vor denen ich in lichten
Stunden selber erschrecke, auf Dinge, die mir früher vollkommen
fremd waren. Ich bin oft grenzenlos neidisch, boshaft und bekannten
Frauen gegenüber, die ein Faible für mich haben und gern mit mir
zusammen sein möchten, unzugänglich, oft direkt grausam. Es mag
lächerlich klingen, wenn ich [bookmark: page286] Ihnen sage, daß ich z. B. einem
kleinen Mädchen, das mich abgöttisch liebt, nicht gönne, daß es mit
mir zusammen ist (!) Dieses achtzehnjährige Mädchen ist sehr
glücklich und sehr befriedigt, wenn es mit mir zusammen sein kann,
und ich bin einsam und unzufrieden. Sie werden mich wohl
verstehen!

		Ich werde immer gemeiner und möchte doch so gern gut sein
... Ich will es Ihnen ganz offen sagen, sehr verehrter Herr
Sanitätsrat, daß ich mich in letzter Zeit oft bei dem Gedanken
ertappe, da dieses Vegetieren doch nutzlos ist, und ich durch die
erzwungene Enthaltsamkeit körperlich und geistig ruiniert werde,
mich irgend einem Manne, sei es meinem Chef oder sonst einem
Menschen, der mir gerade in den Weg kommt, an den Hals zu werfen.
Ich will mich einmal in normaler Weise austoben (sic) und
dem Triebe nachgeben, mich einfach wegwerfen. Wenn ich so
sagen kann, ist mein Schutzgeist in solchen Augenblicken, da
ich der Anrede eines mir Unbekannten aus dem körperlichen Drange
heraus nachgeben möchte, nur meine große Angst vor einer
Empfängnis und die Ansteckungsgefahr. In Gedanken bin ich ja schon
zur Dirne geworden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
»Du verstehst es ausgezeichnet, mich an
meiner schwächsten Stelle zu packen!

»Le Rire« Rouveyre



		Bitte verstehen Sie mich recht, in meinem Grundcharakter ist mir
die Dirnennatur zuwider, und hätte ich einen Freund, der mich
sexuell befriedigte (da Körper und Geist nach meiner Meinung
eines sind), so wäre durch eine, ich möchte sagen, reine Hingabe
auch die Lücke in meinem geistigen Leben ausgefüllt, so wäre ich
diesem treu und wollte ihm Kamerad in Freud und Leid sein. Da ich
kein Fischblut besitze und keine Gelegenheit zur sexuellen
Befriedigung [bookmark: page287] habe, wird der Trieb immer stärker in
mir, und ich werde immer mehr aus der Bahn des gesunden
körperlichen und geistigen Empfindens gerissen. Zum Beispiel
kommt durch die Nichtentspannung der pathologische Trieb, mit
Tieren zu verkehren, den ich schon seit Kindheit an mir kenne,
wieder stärker zum Ausdruck ...«

		Diese Briefschreiberin ist krank. Aber die Krankheit ist
gefährlich, denn sie steckt Gesunde an. Und es gibt
Weltverbesserer, die auch in dem »seit Kindheit« waltenden Trieb zu
Tieren nichts Krankhaftes sehen werden. [bookmark: page288]

		Ein besonders charakteristisches Beispiel für den
Liebeshunger einer hemmungslosen Frau, die allen, die sie
kannten, keineswegs als Typus eines zur Hörigkeit neigenden Weibes
galt, war die verstorbene Prinzessin Victoria von Preußen.
Alexander Zoubkoff, ein russischer Emigrant, befand sich auf dem
Wege nach Hamburg. Er wollte nach Amerika auswandern.

		Mit seinen Ersparnissen gelangte er bis Bonn. Dort suchte er
seinen Verwandten auf, einen gütigen Mann, den seine Geschäfte an
diesem Tage gerade abhielten, sich ihm zu widmen. »Ich muß ins
Schloß, zur Prinzessin Viktoria. Mache es dir inzwischen bei mir
bequem. Wir wollen heute abend über dein ferneres Schicksal
beraten!« Alexander war es zufrieden. Der Vetter ging ins Schloß.
Dort traf er die Prinzessin und bat um Entschuldigung wegen seines
verspäteten Eintreffens.

		»Ich habe Besuch erhalten von einem Verwandten, einem Emigranten
aus Rußland. Mein Gott, der Junge hat allerhand durchgemacht:
Flucht vor den Bolschewiki ... war dann Matrose und Filmstatist.
Tellerwäscher im Hotel ... und nun will er nach Amerika. Was ihm
wohl dort bevorstehen wird?«

		Die Prinzessin empfand Mitleid mit dem Unbekannten. Sie wollte
ihn sehen und aus seinem Munde die Geschichte seines verworrenen
und schicksalreichen Lebens hören.

		Am nächsten Tage kam Alexander Zoubkoff ins Schloß. Er mußte
sich erst noch eine Hose borgen, um überhaupt erscheinen zu
können.

		Die Prinzessin stand am Teetisch. Zoubkoff mußte Platz nehmen
und erzählen.

		Er tat es verwirrt und stockend.

		Die Prinzessin hörte ihm zu. In ihren Augen lag ein dunkler
Glanz. Mitleid?

		Sie bat Alexander Zoubkoff, noch einige Wochen in Bonn zu
bleiben und sie wieder zu besuchen. [bookmark: page289]

		Er beugte sich über ihre Hand ... und er vergaß, daß er eine
geliehene Hose trug und ein armer Flüchtling ohne Heimat war ...
Ein warmer Hauch von Güte und Geborgensein umwehte ihn ...

		Er kam wieder ...

		Und eines Tages ...

		Alexander Zoubkoff wurde der Gatte der Prinzessin Viktoria
von Preußen, der Schwester des letzten deutschen Kaisers.

		Sie selbst schrieb darüber in ihren Tagebüchern:
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		»Baron Zoubkoff und sein Vetter waren zum Essen hier. Er ist ein
sehr interessanter junger Mann, schlank, dunkel und sehr gut
aussehend. Er scheint sehr intelligent zu sein, und ich werde ihn
weiter zu mir einladen. Morgen habe ich die beiden wieder zum Diner
gebeten. [bookmark: page290]

		Baron Zoubkoff kam heute morgen, wir spielten Tennis zusammen.
Ich hoffe, er wird mich weiterhin besuchen. Er scheint mir ein
idealer Begleiter für eine Dame zu sein. Ich finde ihn sehr
anziehend und glaube, daß er auch meiner Gesellschaft froh ist.

		Ich wünschte, es wären mehr Menschen im Palais. Dann würde ich
mich vielleicht nicht so einsam und verlassen fühlen. Ich werde den
Baron entsetzlich vermissen, wenn er Bonn verläßt ...

		Ich gewinne ihn immer lieber und fürchte den Tag seiner
Abreise ...

		Er kam zum Tee und blieb zum Diner. Wie sehr ich ihn vermißt
habe, wird nie jemand erfahren! Ich habe ihn sehr lieb und weiß,
daß er mich ebenfalls schätzt. Ich bin neugierig, was man über eine
Heirat sagen würde ... [bookmark: page291]

		Sascha hat um mich angehalten. Ich bin sehr erfreut und habe
natürlich angenommen. Was werden meine Verwandten zu der Heirat
sagen? Aber ich will alle Hindernisse überwinden. Titel, Geld,
alles andere will ich aufgeben. Aber mein Glück will ich mir
bewahren. Mein Bräutigam liebt mich, und ich liebe ihn. Ich
freue mich, daß sich ein neues Leben vor mir eröffnet hat.« [bookmark: page292]

		Eine zweiundsechzigjährige schrieb das – und ihr Erwählter: ein
Mensch ohne Heimat, Mitte der Zwanzig.

		Kurz war das Glück! Zwei Jahre später war sie tot – und Zoubkoff
ausgewiesen, untergetaucht, verschollen!

		Sadismus des Mannes könnte sich selten so ungehemmt entfalten
ohne den Masochismus des Weibes. Es wird ja immer zum Opfer: Opfer
von Schändern, Händlern, Rasenden, aber nie wären alle die
Scheußlichkeiten des Eros möglich (die sozialen Antriebe sind nicht
ausschlaggebend), nie wäre das alles möglich ohne das
Entgegenkommen des Weibes.

		In einem glänzenden Roman: »Juden ohne Geld« schildert Michael
Gold das Leben einer jugendlichen Bande in einer East-Side-Street
(in der Übersetzung von Paul Bandisch, Neuer Deutscher Verlag,
Berlin):

		Das Allerschlimmste in unserer Straße war die »Bande«, eine
Schar junger Strolche und Tagediebe. In jeder East-Side-Straße gibt
es eine solche Bande. In der Schule des Verbrechens und der Armut,
die den Namen East-Side trägt, waren diese jungen Burschen die
Musterschüler. Sie arbeiteten nie. Sie spielten den ganzen Tag
Billard oder tranken in den Kneipen. Die einen waren kleine
schäbige Zuhälter, die anderen Taschendiebe oder Bravos. Sie
kämpften und zankten sich mit der ganzen Welt und auch
untereinander. Stets gab es blutigen Streit.

		Sie verführten junge Mädchen. Jedermann wußte davon. Sie hatten
eine Wohnung in einem der Zinshäuser gemietet, das ganze Mobiliar
bestand aus einem schmutzigen alten Bett. In diesen Schlupfwinkel,
den sie ihr »Lager« nannten, schleppten sie ihre Opfer, arglose
Mädchen.

		Das war eine Art Sport. Ich habe sie Witze reißen hören, ich
habe gehört, wie sie sich ihrer Streiche rühmten. Der Anführer bei
diesen Späßen war Kid Lewis, ein eleganter Bengel. Er war Boxer
gewesen, hatte eine plattgedrückte Nase und ein »Blumenkohl«-Ohr.
Viele Mädels von der East-Side fanden ihn hübsch. Er war ein
prahlerischer Kerl, ein wenig verrückt. Sie hatten ihn im Ring so
schwer zusammengehauen, daß er kaputt war und nicht mehr kämpfen
konnte. Sein Hauptvergnügen war jetzt, sich junge Mädels
aufzugabeln.

		Er lernte sie auf der Straße oder bei einem Tanzvergnügen kennen
und freundete sich mit ihnen an. Dann führte er sie in das »Lager«
hinauf und verständigte die anderen.

		»Barlow, brauchst nichts weiter zu sagen als Barlow, zu Shorty,
Track, Fat und den anderen,« befahl er mir einmal. Ich wußte nicht,
was das bedeuten solle. Als ich zu den Kerls »Barlow« sagte, wurde
mir aus ihren überschwenglichen Bemerkungen alles klar. Ich schämte
mich. Ich wies den Nickel zurück, den mir einer von ihnen anbot,
und lief davon.
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		Kid Lewis pflegte den Mädels die Kleider wegzunehmen und sie im
»Lager« einzusperren. Danach marschierten die anderen Burschen
einer nach dem anderen [bookmark: page293] [bookmark: page294] [bookmark: page295] hinein. Manchmal gingen sie alle auf
einmal hinein. Das war dann ein sogenannter »Aufmarsch«. Dieser
Sport ist überall beliebt, wo Menschen in brutaler Armut leben.

		Eines Tages ereignete sich in dem »Lager« ein tragischer
Zwischenfall. Kid Lewis schleppte ein Mädel hinauf, und vierzehn
Männer fielen über sie her. Man mußte einen Krankenwagen holen.
Einige Wochen lang wurde Kid Lewis von der Polizei gesucht. Dann
war alles wieder vergessen. Das »Lager« blühte jahrelang.

		Einige Zeilen weiter findet sich in dem gleichen Roman der
Satz:

		»Harry der Zuhälter. Er gehörte nicht zu diesen Bestien. Zwanzig
Mädels arbeiteten für ihn. Er rühmte sich voller Stolz, daß er
keine von ihnen verführt hätte. Er betrachtete sich als eine Art
philanthropischen Geschäftsmann. Seltsamerweise stand er mit dieser
Meinung nicht allein.«

		Darum auch die maßlose Verirrung des masochistisch
aufgestachelten Weibes, die wirkliche Perversion, die Hingabe an
den andersrassigen Mann, ja eine Vorliebe für Neger und
Asiaten!

		Frauen, die in einem Hörigkeitsverhältnis stehen, finden eine
Befriedigung darin, dem Manne immer wieder schriftlich zu
bestätigen, daß er ihr Herr ist und »mit ihnen tun könne, was ihm
beliebt«. Viele Handlungen von Frauen, die wir nicht begreifen
können, wurzeln in einem solchen absoluten Abhängigkeitsverhältnis
zu dem Manne. Als 1930 eine noch sehr junge Gräfin M. wegen eines
gemeinen Diebstahls in Berlin verurteilt wurde, billigten ihr die
Richter weitgehendste Milderungsgründe zu, weil es feststand, daß
sie aus einem Hörigkeitsgefühl zu einem Manne heraus gehandelt
hatte, der sich allen Weiterungen durch den Freitod entzogen hatte.
Es ist durchaus nicht notwendig, daß der Mann – oder die Frau – dem
Partner einen bestimmten Befehl erteilt, dessen Ausführung mit
seinem eigentlichen Charakter nicht zu vereinbaren ist. Es genügt,
daß eine Situation geschaffen ist, die dem Hörigen die Ausführung
einer kriminellen Handlung als vorteilhaft für den oder die
Geliebte erscheinen läßt. Dabei spielt das Hörigkeitsverhältnis
zwischen Gleichgeschlechtlichen oft eine gewaltige Rolle, manchmal
eine noch größere als jenes zwischen Andersgeschlechtlichen. Der
Nichtwissende macht sich kaum eine Vorstellung von der
ungeheuerlichen Macht, die ein Gleichgeschlechtlicher auf seinen
hörigen Partner ausübt. In der Zeitschrift »Frauenliebe« berührt
eine Mitarbeiterin Karen in einem Aufsatz: »Eine Frau über Frauen«
folgenden Fall:

		Eine Frau ist ihrem Mann in Liebe hingegeben, und es scheint
alles in schönster Ordnung. Sie hat ein Töchterchen, liebt ihren
Mann, vielleicht mit etwas mehr Zurückhaltung als er sie, – da,
eines Tages begegnet sie einem Mädchen, das absolut nichts bewußt
Herausforderndes an sich trägt, sondern ein herzlich lieber Mensch
ist, mit allerdings großen Fähigkeiten, – und von da an ist etwas
in der Seele der Frau verändert. Sie ist erwacht, ihre Seele [bookmark: page296] ist
getroffen und lodert auf, wie sie ihrem Manne gegenüber nie
gefühlt, sie ist zugleich verstört, denn der Zwiespalt ist groß,
muß sie sich doch vor ihrem Manne verbergen. Eine herbeigeführte
Aussprache mit dem Mädchen läßt sie nicht zur Ruhe kommen. Ihre Ehe
scheint ihr sinnlos, und sie will eine Trennung herbeiführen, ohne
doch auf Erwiderung ihrer Neigung bei dem Mädchen rechnen zu
können. Diese hat nur ein menschlich-herzliches Verstehen, ein
Warnen und Bedauern und tut nichts dazu, das Feuer bei dieser Frau
zu schüren, sondern meidet jede Annäherung. Nichtsdestoweniger ist
die leichte Harmonie der Ehe gestört. Sie kann die Liebe ihres
Mannes von Stunde an nicht mehr erwidern, eine lähmende Sehnsucht
liegt auf ihr und sich vergessend stammelt sie einmal bei seinen
Küssen den Namen des Mädchens. Der Gatte fährt hoch, forscht
mißtrauisch, und als sie endlich, müde und mürbe, ihm alles
berichtet, hat er ein mitleidiges Achselzucken dafür. Er vermag das
einfach nicht ernst zu nehmen. Ihm wird nicht klar, daß er die
Seele seiner Frau nie besessen, daß er sie ungelöst und unerfüllt
gelassen – ja, geht ihm das auch dunkel durch den Sinn, er überhört
es, vermag er es doch nicht zu ändern, denn was er zu bieten hatte,
gab er ihr. Das Schwergewicht liegt und bleibt bei ihm auf der
Sexualität. Daß nun auf einmal seine Frau nicht mehr reagiert,
nicht mehr für ihn fühlt, ist ihm befremdlich, aber rätselhaft.
Denn ein »Mädchen« kann doch gar nicht ein rechter Nebenbuhler
werden, und er baut felsenfest auf seine Mannbarkeit! – Hier liegt
ein Punkt, wo Mann und Frau sich nicht mehr erreichen. Hier liegt
ein dunkler Abgrund, den nur Vereinzelte zu überbrücken wissen –
hier beginnen die Schatten und Nebel hoch aufzusteigen, das
Sichkennen und Sichhaben trübend und ein Heer von Irrtümern und
Verkennungen hereinlassend. Er war gewiß ein feiner und gemütvoller
Mensch, voll Lebenserfahrung und Intelligenz. Davon zeugte ja auch
die vorher bestandene Harmonie. Aber wie diesem Manne, so geht es
vielen ab, mit innerem Auge die weiten unbeackerten Flächen einer
Frauenseele zu erfassen, geschweige denn, zu befruchten. Es geht
ihnen sogar gegen die »Mannesnatur«, sich mit seelischen Dingen
abzugeben, und sie bringen die feinsten und wertvollsten Dinge auf
ein realistisches, höchstens intellektuelles Niveau, von dem sie
alles zu verstehen und zu wissen meinen. Ja, seht ihr Männer, um
wie viel ihr euch selbst dabei bringt. Dafür werden euch erst im
Alter die Augen aufgehen, wie wenig ihr das Leben gestaltet und
erfüllt habt, was eure Frauen euch an Schätzen und unsichtbaren
Schönheiten mitbrachten, voll Hoffnung euch ergeben. Und wem es
nicht erkennend, uneingestanden einmal durch die Seele blitzt, der
ist stumpf und dumpf geworden und hat somit ein Anrecht auf
Frauenliebe verloren.

		Krafft-Ebing meint, bewußter Masochismus beim
Weibe sei selten. Aber was ist »bewußter« Masochismus? Wie erwähnt,
paaren sich oft genug Masochismus und Sadismus. [bookmark: page297]
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		Die Aufzählung der Fälle, die Psychopathen gesammelt haben,
gehört nicht in den Rahmen dieses Werkes. Sadismus und Masochismus
sollten hier nur als die aufwühlenden Ursachen offener und
schrankenloser Hörigkeit gekennzeichnet werden. In Schillers
»Jungfrau von Orleans« ist das Verhältnis des Engländers zu seiner
schönen Freundin ein höriges, wenn auch nur angedeutet. Ganz anders
geht Kleist in seiner »Penthesilea« vor. Einzigartig ist die
Schilderung der Szene, wie sie Achilles, den brünstig Geliebten, zu
Tode hetzt, und »den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust«. –
»Küßt ich ihn tot? – Nicht? – Küßt ich ihn nicht? –
Zerrissen wirklich?? So war das ein Versehen! Küsse, Bisse,
das reimt sich, und wer recht von Herzen liebt, kann schon
das eine für das andere nehmen. –«

		Daß bei der sexuellen Hörigkeit der Frau hereditäre Gefühle
mitsprechen, ist selbstverständlich, denn die Zeit liegt noch nicht
so weit zurück (frühes Mittelalter), in der der Mann sein Weib
töten durfte, und das Züchtigungsrecht [bookmark: page298] des Mannes reicht bis in
die neueste Zeit. Dieser Zustand, heute sinnlos übertrieben, ins
Gegenteil verkehrt, entsprach dem Wesen des Weibes viel mehr, als
es die mit anderen Phrasen von Gleichheit und Gleichwert irre
geleitete Frau von heute zugeben will. »Wir Frauenzimmer können nur
zwischen Dienen und Herrschen wählen,« sagt die Milford in »Kabale
und Liebe«. »Aber die höchste Wonne der Gewalt ist doch nur ein
elender Behelf, wenn uns die größere Wonne versagt bleibt,
Sklavinnen eines Mannes zu sein, den wir lieben.«
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		Schiller läßt diese Worte sprechen, ein deutscher Dichter, der
für Frauenart doch einiges Verständnis gehabt haben müßte. Diese
Hörigkeit ist aber nicht Wesen einer Nationalität. Das
Bonmot von der russischen Bauersfrau, die sich darüber beklagte,
ihr Mann liebe sie nicht mehr, denn er prügle sie nie mehr – dieses
Bonmot hat seine tiefere Bedeutung.

		So berichtete Paulini in dem 1698 erschienenen »Flagellum
salutis«:

		»Es sind einige Nationen, namentlich die Persianer und Russen,
so (bevorab die Weiber) Schläge für ein sonderbares Liebes- und
Gnadenzeichen annehmen. Sonderlich sind die russischen Weiber fast
nicht vergnügter und fröhlicher, als wenn sie gute Schläge von
ihren Männern empfangen, wie es Johann Barclarus mit einer
merkwürdigen Historie erläutert. Es kam ein Deutscher, namens
Jordan, in Muscovien, und weil ihm das Land gefiel, ließ er sich
häuslich daselbst nieder und nahm ein russisches Weib, so er
herzlich liebte und in allem freundlich gegen sie war. Sie aber sah
immer runzlig aus, warf die Augen nieder und ließ Ach und Wehe von
sich hören. Der Mann wollte wissen, warum? Denn er sich ja nicht
entsinnen konnte, was ihr fehlen mochte. [bookmark: page299] ›Ei,‹ sprach sie, ›was
wollt Ihr mich doch lieb haben, maßen Ihr dessen noch kein Zeichen
habt spüren lassen.‹ Er umhälsete sie und bat, wo er sie etwa
unversehend und unwissend beleidigt hätte, solches ihm zu
verziehen, er wolle es ja nimmer tun. ›Mir fehlt nichts,‹ war die
Antwort, ›als nach unseres Landes Manier die Geißel, das
eigentliche Merkmal der Liebe.‹ Jordan merkte diese Mode und
gewöhnte sich daran, da fing das Weib an, den Mann herzinniglich zu
lieben. Ebensolche Geschichte erzählt auch Peter Petreus von
Erlesund mit dem Zusatz, wie die Männer gleich nach der Hochzeit
unter anderem unentbehrlichem Handgerät ihnen auch Peitschen
zulegten.«

		Die Frau neigt eben einmal zur Geschlechtshörigkeit. George Sand
hat es in »Leone Leoni« meisterhaft geschildert und bewiesen, und
unser »Käthchen von Heilbronn« ist ebenso wie Goethes »Käthchen« im
»Egmont« dem überlegenen, angebeteten Gatten und Liebhaber hörig.
[bookmark: page300]

	
		
		Masochismus des Weibes ist Naturgesetz

		Die Weltgeschichte, alle Phasen und Zeitalter der Menschheit
beweisen, daß die Frau dem Mann bewußt hörig war, daß sie aus
masochistischem Triebe heraus die Unterdrückte sein will und
den schwachen Mann als sexuell minderwertig verachtet.

		Wir dürfen aber, wenn wir die Hörigkeit der Frau betonen, nicht
vergessen, was wir dieser Hörigkeit verdanken: die ganze
bürgerliche Kultur, die höchsten Werke der Kunst und Literatur, die
Ethik schlechthin. Die, welche aus der hörigen Frau ein »freies«
Weib machen wollen, drehen die Geschlechtsbeziehung einfach um und
vergessen, daß die hörige Frau in ihrem Rahmen auch durchaus
als herrschende Frau auftreten kann, freilich anders, als
die »Männin« und ihr Anhang sich das denken. Der »Königintyp« ist
der Beweis, wie Masochismus als herrschende Idee veredelt auftritt.
Die Dialektik des »Weiberbefreiers« modelt das Sexualproblem nicht
um.

		Ein so gewiegter Psychoerotiker wie Dr. Albert Moll schrieb
einmal in einem Aufsatz über »Sexualität und Charakter«:

		»Ein Mann kann eine vollständige Umwandlung des Charakters
darbieten, wenn ihn eine starke Liebe beherrscht. Als Beispiel
dieser Art ist in neuerer Zeit Karl VII. von Frankreich angeführt
worden, derselbe, der durch die Jungfrau von Orleans in Reims
gekrönt wurde. Unter dem Einfluß seiner Geliebten, Agnes Sorel,
wurde er ein vollständig anderer. Mutlos und wankelmütig vorher,
war er, seitdem Agnes Sorel ihn beeinflußte, ein unternehmender,
kräftiger Herrscher geworden. Aber mit dem Aufhören des Einflusses
seiner Geliebten trat der alte Wankelmut wieder ein. Tatsächlich
können wir auch nicht selten beobachten, wie günstig eine
befriedigende Liebe auf den Charakter wirkt. Unternehmungslust,
Arbeitslust und Tatkraft, sie nehmen nicht selten zu. Dies gilt
nicht nur für die Künstler, die unter dem Einfluß einer Liebe
produktiver werden, wir können dasselbe bei Geschäftsleuten,
Männern der Wissenschaft und auch bei Politikern beobachten. Zum
Teil übt der Umstand einen Einfluß aus, daß der Betreffende jetzt
weiß, für wen er arbeitet. Aber dieses allein ist es nicht, was die
Umwandlung bewirkt. Es finden zweifellos hier Umwälzungen im Gehirn
statt, die weit über solche bewußten Reflexionen hinausreichen.
Auch außerhalb einer starken Liebe ist die gegenseitige
Charakterbeeinflussung [bookmark: page301] von Mann und Weib eine ganz
außerordentliche. Nicht zum wenigsten beruht darauf die Institution
der Ehe. Sie ist nicht nur dazu da, Kinder zu zeugen. Schon der
gemeinsame Hausstand, die gemeinsamen Interessen, die
Notwendigkeit, sich einander anzupassen, alles dies wirkt auf beide
Teile. Vielleicht in vielen Fällen noch mehr auf den Mann als auf
das Weib, besonders dann, wenn der Frau die für solchen Einfluß
notwendige Klugheit eigen ist.

		Es wird oft von der Herrschaft der Frau in der Ehe, von
Pantoffelhelden und dergleichen gesprochen. Man glaubt, den Mann
verspotten zu müssen, der sich der Frau unterzuordnen scheint. In
Wirklichkeit ist das oft der heilsamste Einfluß, den die Frau
ausüben kann. Nirgends wird das Glück im Hause mehr gedeihen, als
da, wo eine kluge Frau die Herrscherin ist. Und was hier als
Unterordnung des Mannes erscheint, ist in Wirklichkeit die
Anpassung seines Charakters, die Zurückdrängung gewisser
Herrschergelüste durch die Frau, die in häuslichen und auch in den
Familienbeziehungen oft ein viel gesünderes Urteil hat als der
Mann.«

		»Die wohlgesittete und gutgeachtete Gattin sollte sich ihrem
Herrn gehorsamer zeigen, als wenn sie als gekaufte Sklavin ins Haus
genommen wäre,« sagt Aristoteles. »Denn sie wurde um hohen Preis
erstanden, damit sie das Leben des Mannes teile und ihm Kinder
gebäre. Es kann kein höheres und heiligeres Bündnis geben.«
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		Ich habe bereits zu Anfang dieses Werkes die hörige Stellung der
Frau bei den verschiedenen Völkern gestreift. Die naturgegebene
Unterwerfung, bedingungslose Unterwerfung finden wir bei fast allen
farbigen Frauen. Der Raum gestattet uns nicht, auf dieses Thema
[bookmark: page302]
einzugehen. Aber als Beispiel für die wahrhaft rührende Hingabe
einer Farbigen, die Europas übertünchte Kulturlosigkeit bereits
gekannt hat, sei an eine der rührendsten Geschichten aus den wilden
Jahren der Kämpfe um Mexiko erinnert. Viele Jahre kämpfte
Fernando Cortez, der kühne Eroberer, an der Spitze einer
Schar spanischer Abenteurer, um den Besitz des Landes der Azteken.
Als er 1521 endlich den letzten Widerstand überwunden hatte, dankte
er seinen Erfolg nicht zuletzt seiner Geliebten, einer Tochter des
Landes. Sie verriet Freunde und Vaterland, sie opferte alles – für
ihn, den Fremdrassigen, den Feind ihres Vaterlandes – aus Liebe. –
[bookmark: page303]
[bookmark: page304]
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		Der berühmte Graf Pückler kaufte eines Tages auf einem
Sklavenmarkt im Sudan eine wunderschöne Nubierin Namens Machbuba,
Kind mehr als Weib.

		Er selber schrieb über sie:

		»Sie war, als ich sie kaufte, zehn Jahre alt, aber körperlich
vollkommen und üppig ausgebildet, da in ihrem Vaterlande, den
südlichen Ebenen unterhalb Abessiniens, die Mädchen schon mit
sieben Jahren häufig heiraten. Alle Sinne in der Blüte, der Geist
aber noch wie ein unbeschriebenes Blatt, begierig wartend, was
darauf verzeichnet werden würde. Diese kindliche Jungfrau machte
ich bald zu meinem ernstlichen, entzückenden Studium, lehrte ihr
alles, was ich selbst wußte, lernte von ihr unverfälschte
Naturansichten, urmenschliche Offenbarungen, die mich bei unserer
verkrüppelten Zivilisation oft in das höchste Erstaunen setzten,
und besaß ernstlich an ihr nach Jahr und Tag ein Wesen, mit dem ich
in Wahrheit vollkommen eins geworden war. Ich glaube, daß ein so
wunderbares Verhältnis nur entstehen konnte zwischen einem so
seltsamen Original, als ich bin, und einer orientalischen
Sklavin.

		
Berlin Mörderromanze

R. Nägele (Eduard Reinacher)



		Denn kein unserer Zivilisation angehöriges weibliches Wesen kann
sich einen Begriff machen von dem, was in der Seele einer
orientalischen Sklavin (die nicht von Negern abstammt, weil
Negersklavinnen etwas durchaus anderes, viel Tieferstehendes sind)
vorgeht und in bezug auf Männer in ihr emporwächst. So wie das ganz
jugendliche Mädchen von den grausamen Sklavenhaltern, die sie
gleich Tieren behandeln, durch den Verkauf befreit wird und nun
einen unbeschränkten, aber weil er sie erwählt, ihr doch
wohlwollenden Herrn erlangt, so ist dieser Herr geradezu für die
werdende Seele, wie für gläubige Christen der liebe Gott selbst,
alles in allem und sein Wille heiliges Gesetz. So nur beschaffen
wie Machbuba war, konnte ich dies süße Pflegekind für mich und für
mich allein erziehen, wie der Maler sein ideales Bild nach Belieben
modelt, und ich könnte einen Seelenroman von mehreren Bänden
schreiben, wenn ich das hochinteressante Detail dieser Erziehung
und das wunderbar daraus sich entwickelnde Verhältnis darstellen
wollte. Ich war alles für sie und sie alles für [bookmark: page305] [bookmark: page306] mich, nicht nur in
Gesinnung und Denken, sondern auch im allermateriellsten Leben, und
ich war dabei (selbst ganz ohne mein Wollen) hundertmal mehr der
Empfangende als der Gebende, sie immer die Dienerin, ich immer der
Herr, als müßte es so und könnte nicht anders sein. Und mit dieser
unwiderstehlichen Gewalt war sie wiederum meine Beherrscherin.
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Die Gefangene



		Alles unter uns war gemeinschaftlich. Sie führte meine
Haushaltung und meine Kasse unumschränkt, und nie habe ich besser,
bequemer und dennoch wohlfeiler gelebt. Sie war die lernbegierigste
und am schnellsten auffassende Person, die mir je begegnet ist.
Doch all dies hatte sich natürlich erst später so herausgebildet.
Im ersten Jahr besonders, wo ich noch zwei andere Sklavinnen neben
ihr und mit mir führte (die ich ihretwegen später beide
verschenkte), und ich nur wenige Worte mit ihr sprechen konnte,
lernten wir uns nur ganz oberflächlich kennen, obgleich ihr
eigentümliches Betragen, ein gewisser Stolz bei aller
Unterwürfigkeit und ihr denkendes Gesicht mich oft
frappierten.«
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Priap und Lotis

Kupferstich des italienischen Meisters J. B. mit
dem Vogel



		Machbuba aber war nicht umsonst mit der Zivilisation in
Berührung gekommen. Ein Fremder wollte sie verführen. Sie zauderte,
schwankte, neigte schließlich zu dem anderen – fast kam es zum
Treubruch gegen den Sidi, den »Herrn«, den »Besitzer« ihres braunen
Körpers und ihrer schönen Seele. Pückler erfuhr von dem
Zwischenfall. Erzürnt verwies er sie in ihre Schlafstube und
kündigte ihr (wiewohl nur halb im Ernst) an, daß sie sein Haus
verlassen müsse. Sie folgte diesem Befehl augenblicklich, aber nach
wenigen Minuten riß sie plötzlich die Tür auf, stürzte Pückler zu
Füßen, sprang wieder auf, umarmte ihn zärtlich, und, mit erstickter
Stimme ihm Lebewohl zurufend, verschwand sie wieder im
Schlafzimmer, dessen Tür sie hinter sich zuriegelte. Ein gleich
darauf vernehmbarer Lärm, ein Klirren des Fensters, ließ Pückler
und seinen Jäger folgen und die Tür einstoßen, »wo wir mit
Schaudern Machbuba, die sich auf das Pflaster aus dem zweiten Stock
hatte herausstürzen wollen, wie durch ein Wunder an ihrer
goldgestickten roten Weste und einer Falte des weißen Pantalons an
einer eisernen Ladenklammer über dem Abgrund hängen fanden.
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		»Einen Augenblick später, und sie war verloren. Es bedurfte
unserer vereinigten, äußersten Anstrengung, um sie glücklich wieder
hereinzuheben. Als wir sie auf das Sofa niedergelassen, sahen wir,
daß sie in tiefer Ohnmacht lag, der nach einigen Minuten ein
furchtbarer Stickkrampf folgte, welcher über eine Viertelstunde
anhielt, während der sie mehr als einmal unter unseren Händen zu
verscheiden drohte. Es war eine der verhängnisvollsten,
erschütterndsten Szenen, die ich erlebte, an die sich eine Nacht
der Tränen und des herzzerreißenden Jammers anschloß. Wunderbar war
es, wie das Genie der Natur diesem wilden Mädchen Worte der Reue
und Verzweiflung eingab (denn sie war und gestand sich schuldig),
die der schärfste Verstand vergebens aufgesucht haben würde. [bookmark: page307] [bookmark: page308] [bookmark: page309] [bookmark: page310] [bookmark: page311]

		»Ach,« sagte sie unter anderem, schluchzend und wimmernd wie ein
Kind, »verstoße mich nicht. Mein Herz ist zu Wasser geworden und
mein Verstand nur klein. Ja, ja, es ist wahr, ich habe wie im
Wahnsinn gehandelt und an nichts als an den Augenblick gedacht, –
noch begreife ich nicht, wie es soweit gekommen. Aber welche Marter
nachher. Denn seitdem ist keine Speise in meinen Mund, kein
Schlaf in meine Augen und keine Ruhe in meine Seele gekommen.
Ja, alles ist meine Schuld. Ich kann mich mit nichts entschuldigen
und habe mich verflucht wie eine unsinnige, undankbare Törin.
Aber verstoße mich dennoch nicht, mein lieber, lieber Herr, ich
will dir wieder wie früher als bloße Sklavin dienen, dein Bett
machen und deine Wäsche waschen und fliehen im Augenblick, wo ein
anderer Mensch zu dir kommt – aber ich muß dein liebes und
teures Angesicht sehen dürfen oder auf ewig meine Augen schließen.
Ja, ich beschwöre dich,« rief sie immer ängstlicher und
herzzerreißender jammernd, » wenn du kein Erbarmen haben willst,
und ich verdiene keines, dann gib mir ein schmerzloses Gift, daß
ich nicht selbst Hand an mich zu legen brauche. Was ist an mir
gelegen? Nach mir fragt niemand, und Gott möge meine Jahre den
deinen zusetzen und dir durch Glück und Wohlsein lohnen, was du an
mir getan. Ach, und doch ist es schwer, jetzt schon zu sterben! Ich
bin noch so jung und habe noch lange nicht genug an der Welt mich
gefreut, noch nicht genug gegessen und getrunken, noch nicht genug
mich angekleidet, noch nicht genug gesehen, daß ich hübsch bin!
Aber es ist aus – ich fühle es, denn du vergibst mir nicht, und so
muß und will ich sterben!«

		»Hätte ich,« sagt Pückler, »solchen einfachen, erschütternden
Worten auch widerstehen können? Schon der unbeschreibliche, nie so
vernommene, alles Mark durchdringende, bald hinsterbende, bald
konvulsivisch wieder aufstöhnende Klageton, mit dem sie
ausgesprochen wurden, mußte meine tiefste Rührung und mit ihr die
vollständigste Verzeihung erzwungen haben. So bat ich sie, nun sich
selbst zu schonen, sich zu beruhigen und von mir von jetzt an
überzeugt zu sein, daß, was auch geschehen, ich keine Erinnerung
mehr daran bewahre. ›Schließlich,‹ dachte ich, unter den eigenen
Tränen nun lächelnd, ›es ist nichts, wenn man es nicht weiß, und
wenig, wenn man es weiß.‹ Das arme Kind blieb auch dieser seiner
Naturrolle vollkommen getreu bis ans Ende: denn kaum war sie über
meine Verzeihung beruhigt, als sie nach der zu gewaltsamen
Gemütsbewegung unter immer leichter werdendem Schluchzen in wenigen
Sekunden – entschlief, bald so tief und fest, wie auf der Mutter
Arm ...«

		Machbuba pflegte ihren Sidi noch, als er totkrank an der Cholera
auf einem Donauschiff lag – und starb bald, ein von keinen
Problemen angekränkeltes Naturkind, als wirklich »Hörige« ihres
Herrn. [bookmark: page312]

	
		
		Irrwege der Treue

		Um noch ein weiteres Beispiel für die ungeheuerliche Bindung zu
geben, die Liebe nach sich zieht – auch reine Erotik, um mich
anders auszudrücken –, sei an das Drama von Meyerling erinnert, ein
allen sichtbares Denkmal der ewig sich gleichbleibenden und
widerkehrenden Ausdrucksform der sexuellen Benebelung des Weibes
und des Mannes. Kronprinz Rudolf liebte die kleine Mary, er hatte
aber dem Kaiser Franz sein Ehrenwort gegeben, mit ihr zu brechen.
Er konnte sein Wort nicht halten und ermordete sie und sich. Dies
sind ihre Abschiedsbriefe:

		»Liebe Mutter!

		Verzeihe mir, was ich getan habe. Ich konnte der
Liebe nicht widerstehen. In Übereinstimmung mit ihm will ich neben
ihm auf dem Friedhof von Alland begraben sein. Ich bin glücklicher
im Tode als im Leben.

		Mary. [bookmark: page313]

		Liebe Schwester!

		Wir gehen beide selig ins ungewisse Jenseits.
Denke hie und da an mich. Sei glücklich und heirate nur aus
Liebe. Ich konnte es nicht tun, und da ich der Liebe nicht
widerstehen konnte, so gehe ich mit ihm. Weine nicht um mich. Ich
gehe friedlich in den Tod. Lege alle Jahre am 13. Januar und am
Jahrestag eine Gardenie auf mein Grab. Leb wohl!

		Mary.

		Liebe Freundin!

		Ich sterbe mit Rudolf. Wir lieben uns innig.
Verzeih uns und lebe wohl.

		Mary.«
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»Sie haben mich rufen lassen, ich bin der
Doktor...«

»Freilich! Meyerchen! Kenn' Sie denn die Klara aus dem Heidelberger
Krug nich mehr?«

H. Zille



		Wenn die moderne Forschung, teilweise befangen von der Sucht
nach Tagesruhm und Einordnung in die Schlagwortkultur einer von
Unsicherheit auf allen Gebieten aufgewühlten Zeit – wenn diese
Wissenschaftler sich dem Triumphzug der Frau anschließen, so mehren
sie nur die Verantwortungslosigkeit eines Teiles der Literatur, der
Presse, des öffentlichen Lebens. Die Warner sind nicht
dümmer, weil sie gestern redeten und heute nicht mehr zu Worte
kommen. Medizin und Philosophie sind sich schon seit Jahrzehnten
einig darin gewesen, daß die Frau, die sich ihrem natürlichen
Hörigkeitsverhältnis entzieht, einer Katastrophe entgegengeht. Denn
die Frau ist ein reiner Gefühls- und Instinktmensch. Ihr hilft über
Irrwege nicht der kühl wählende Verstand des Mannes [bookmark: page314] hinweg. Hat sie
gegen ihren Instinkt gesündigt, sündigt sie gegen ihr Gefühl. Und
mit der Erkenntnis wird der Zusammenbruch kommen.
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Bali Film



		Dr. P.I. Möbius sagt einmal über die Physiologie des Weibes –
(er sagt eigentlich »Schwachsinn«):

		Einen Zwischenzustand zwischen dem reinen Instinktiven und dem
klar Bewußten nennen wir Gefühl. Aus Gefühl handeln, aus Gefühl
etwas für wahr halten, heißt, es halb instinktiv tun. Der Instinkt
hat große Vorzüge, er ist zuverlässig und macht keine Sorgen. Das
Gefühl nimmt zur Hälfte an diesen Vorzügen teil. Der Instinkt
nun macht, daß die moderne Frau in Wahrheit nicht »befreit«
ist. Als Illustration eine Verhandlung vor dem Berliner
Scheidungsrichter (ich entnehme sie der »Welt am Abend«):
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Alter Kupferstich aus dem 18.
Jahrhundert



		Der elegant gekleidete Kläger, der da vor dem Scheidungsrichter
steht, ist Chemiker. Über zwei Jahre hat er damit vertrödelt, ein
»Enthaarungsmittel« für Damen auszutüfteln. An seinem eigenen Kopf
hat er es ausprobiert, oder wovon sollte der sonst noch ziemlich
jugendlich Aussehende wohl sonst seine große Glatze haben? Das
Wundermittel kaufte natürlich niemand.

		Seine kleine Frau hat in den Jahren seiner Erfindertätigkeit
tapfer mit ihm durchgehalten. Sie hat – vielleicht als einzige – an
ihn geglaubt und Not und Elend ertragen. Mit grauem, vergrämten
Gesicht, ärmlich gekleidet, steht sie da und wischt die
unaufhörlich quellenden Tränen ab.

		Sie hat den Ehegatten sehr geliebt – liebt ihn anscheinend noch.
In den beiden vergangenen Notjahren hat sie den Mann und ihre
beiden Kinder über Wasser gehalten, indem sie sich mit einem
pensionierten Major anfreundete. [bookmark: page315]

		Der Herr Chemiker hat unterdeß das Glück gehabt, eine
gutbezahlte Stellung in der Radio-Industrie zu bekommen – was
sollte er jetzt noch mit der unscheinbaren Frau, die mit ihren 29
Jahren heute wie 40 aussieht?

		Ihm ist es einerlei, daß sie für ihn und ihre Kinder ihren
Körper derartig zerstört hat – er hat plötzlich mit dem guten
Gehalt auch seine »Moralität« [bookmark: page316] [bookmark: page317] neu entdeckt! Nun klagt er auf Scheidung.
Grund: Fortgesetzter Ehebruch der Gattin.

		Sie bestreitet nichts. »Ich habe es ja nur für ihn und die
Kinder getan,« wiederholt sie immer wieder und weint.

		»War Ihnen das außereheliche Verhältnis Ihrer Ehefrau bekannt?«
fragt der Richter.
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		Der Mann wirft sich in die Brust. Dann mit Pathos: »Gott behüte
– nein!«

		»Aber sie brachte doch offenbar Geld mit ins Haus. Fiel Ihnen
das nicht auf?«

		»Ich glaubte ihr, daß sie eine Aufwaschstelle angenommen hätte,«
behauptet der Elegante. Die Frau schüttelt verzweifelt den Kopf.
Jeder – außer dem Richter natürlich! – weiß: das lügt der Mann!

		Doch das Gericht scheidet die Ehe und erklärt die Frau zum
»schuldigen Teil«. »Meine Kinder ...« wimmert sie.

		Aber einer Person mit so »unmoralischem Lebenswandel« kann man
doch keine Kinder anvertrauen ...? Zur Erziehung auch noch?! Die
werden dem Vater zugesprochen, der ja »jetzt glücklicherweise in
der Lage ist, für eine sorgfältige Erziehung Sorge zu tragen«. –
[bookmark: page318]

		Ein anderes Beispiel für die Hörigkeit der Frau – (wie nahe
wohnt im Weibe die Dirne neben der Heiligen!):

		Die hübsche, aber vergrämte Schustersfrau Elise F.,
dreißigjährig, steht wegen fortgesetzten Diebstahls vor dem
Richter. Was hat sie getan? Sie ist bei wenig bemittelten Familien
ihrer Gegend herumgegangen und hat sie gefragt, ob sie nicht
Stiefel zu besohlen oder zu flicken hätten. Ihr Mann habe gerade
freie Zeit, sie brauchten also nicht gleich zu zahlen, sondern
könnten sich gelegentlich mal erkenntlich zeigen.

		Es war nicht eine Hausfrau, die das Angebot nicht freudig
annahm. Aber revanchiert hat sich keine, obschon Kohlen-,
Grünkram-, Kartoffelhändler und Bäcker darunter waren. Ueberall
aber, wo Frau Elise gewesen war, fehlte etwas: hier ein Rock, dort
ein Wolltuch, ein Schirm oder eine Brosche. Das sprach sich in der
Gegend herum – und eines Tages erwischte man sie, als sie wieder
eine Gratisbesohlung anbot, als sie ein paar Löffel in ihrer Tasche
verschwinden ließ.

		Heute steht sie vor Gericht. Der kranke und gebrochene Mann
sitzt unter den Zeugen. Und sie sagt aus: »Mein Mann ist
nervenkrank, und wenn er keine Arbeit hat, verschlimmert sich sein
Zustand. Der Arzt sagt, ihm kann nur Arbeit helfen. Da habe ich ihm
denn Arbeit vorgetäuscht. Aber ich mußte doch Geld mitbringen, wenn
ich die Schuhe abgeliefert hatte. So kam ich dazu. Die Sachen habe
ich verkauft, und meinem Mann ging es besser.«

		»Sie hätten sich doch sagen müssen, daß das mal herauskommen
mußte.«

		Die Angeklagte nickt und sagt schluchzend:

		»Gewiß! Ich hätte lieber auf die Strasse gehen sollen – aber ich
konnte nicht.«

		»Es gibt doch noch andere Wege,« sagt der Vorsitzende.

		Und sie erwiderte:

		»Kennen Sie welche?«

		Der Verteidiger weist nach, daß niemand geschädigt worden ist,
da die gestohlenen Gegenstände nicht mehr wert gewesen waren, als
die Reparaturen.

		Das Gericht verurteilt Frau F. zu drei Monaten Gefängnis und
gibt ihr Bewährungsfrist. (Dr. A. L. in der B. Z. am Mittag.)
[bookmark: page319]

	
		
		Geschlechtshunger

		Man erinnere sich jener unglücklichen Madame Weiler in
Paris. Ihr Mann hielt sie zur Unzucht an, obgleich er begütert war.
Er zwang sie, Bordelle aufzusuchen, und ergötzte sich an der
Hingabe seiner eigenen Frau an fremde Männer. Sie lebte in einem
steten Cocain-Rausch. Sie war so sehr das willenlose Werkzeug
dieses Mannes, daß sie, als sie einmal plötzlich erwachte, nichts
begriff als die Tatsache ihrer nackten, entsetzlichen, fast
unbegreiflichen Hörigkeit. Da schoß sie den Mann nieder. Die
Pariser Presse hat während des Prozesses gegen die Gattenmörderin
Einzelheiten veröffentlicht, denen gegenüber die letzte Hafendirne
erröten müßte. Jeanne Weilers kleine »partouges« waren
Ausschweifungen in Kloaken. Und heute, im Gefängnis, versteht sie
sich selbst nicht. Aber man versteht ja beinahe ihre Zeit nicht und
versteht die Umwelt kaum.

		Der Richter, der Jeanne verurteilte, verhörte die zweite Frau
des Toten (Jeanne war seine vierte).

		»Hat Ihnen Robert Weiler auch dergleichen Vorschläge
gemacht?«

		»Was für Vorschläge?«

		»In ein Bordell zu gehen und sich dort vor ihm zu amüsieren,
dabei ein kleines Taschengeld zu verdienen?«

		»Muß ich darauf antworten?«

		»Ja, Sie müssen ...«

		»Nun denn, er hat mir die gleichen Vorschläge gemacht.«

		»Mit ihm ein Bordell aufzusuchen?«

		»Ja.«

		»Sind Sie gegangen?«

		Die Zeugin, jetzt die Gattin eines Großindustriellen,
schweigt.

		»Ob Sie gegangen sind ...«

		»...«

		»Ihr Schweigen ist ein Bekenntnis.«

		Hunderte von Journalisten, Rechtsanwälte, Publikum hörten
zu.

		Also dieser Robert Weiler hatte auch früher Frauen in diese
entsetzliche Lage gebracht. Es gab – und gibt – Ehefrauen, die
freiwillig, soweit der Mann es wünscht, Bordelle aufsuchen. Gibt es
einen höheren Grad von Hörigkeit? Gibt es einen schärferen Beweis
für den Masochismus des Weibes? [bookmark: page320]

		Dieser Masochismus treibt das Weib in die Arme des Verbrechers,
des Lüstlings, des Wahnsinnigen und – des Farbigen.

		Der Apache ist der Herr seines Geschöpfes. Der Zuhälter, der
Weiberhändler – sie sind die anerkannten Gebieter ihrer
Sklavinnen.

		Viele Bände ließen sich füllen mit der Schilderung der sexuellen
Hörigkeit, unter der das Weib weitaus schwerer leidet als der Mann.
Aber nur in seltenen Fällen, unter ganz bestimmten Zuständen
(Revolutionen, Krieg usw.) läßt sich die Hingabe der Frau als
erzwungene nachweisen. Im gewöhnlichen Leben sind die Grenzen
verwischt. Freiwild ist das Weib, Opfer seines Geschlechts, der
Mißstände seiner Zeit und seiner sozialen (und seiner unsozialen)
Gesetzgebung. Dieses Gesetz kann nicht zugeben, daß Hingabe ohne
Gewaltanwendung des Mannes, nur durch Not erzwungen, Notzucht
genannt wird. Schlummernder Sexualtrieb überbrückt die »Schande«.
»Dirne« sagt leichthin der Spießer nach genossener Nutznießung.

		Hier die Geschichte einer Offizierstochter. Fangen wir beim Ende
an: Amtsgericht Charlottenburg. Angeklagt wegen Betrug. Ein
Frauenantlitz aus dem jetzt noch Güte und innere Reinheit grüßt. In
den Augen lauert Hunger nach Rauschgift.

		Mit fünfzehn Jahren verführt. Man hatte ja schon vor dem Krieg
das Recht auf Ausleben gepredigt. Das Schlagwort von der Sexualnot
der Jugend war bis zu dieser Haushaltungsschülerin nach Tilsit
gedrungen. – Bei einem Manne bleibt es nicht. Wir sind ja so
modern. – Der Hexentanz begann. Krieg – Krankenpflege – Etappe –
Wanderung von Bett zu Bett – Entsetzen – Scham – Rauschgifte. –

		Viermal Selbstmordversuch! Welch ein Ekel muß dieses Weib vor
der sexuellen Gleichberechtigung erfaßt haben! [bookmark: page321]
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		Ein Lehrer in einer Kleinstadt heiratet die »Gefallene«, läßt
sie merken, daß er sie erst »sittlich« erziehen muß. Und steckt die
Frau mit einer galanten Krankheit an. Ein Kind. Es stirbt, kaum
geboren. Scheidung!

		Berlin! »Das Paradies der Dame!« Die Offizierstochter ist jetzt
Bardame »Klassefrau«, wie es so schön heißt. Sie sucht nach einem
Halt. Aber den gibt es für Bardamen nicht. Sie flüchtet zurück ins
bürgerliche Leben, als Hausdame bei einem Regierungsrat. »Aber ich
fand keine Rettung. Auch dieser wollte eben nur das, was sie alle
wollen –«

		Jetzt ist sie so weit: Stiehlt Silberzeug, Wäsche und flüchtet.
Unstet wird ihr Leben. Eine Weile ist sie »Reisebegleiterin« bei
einem älteren Herrn – dann kommt sie nach Reichenhall. Hier
begegnet ihr der eine – und läßt sie wieder stehen. »Dich allein
habe ich geliebt – nur dich allein!« schreibt sie ihm nach München.
»Wer war das?« fragt der Vorsitzende. In dem bleichen von Kokain
und Morphium zerstörten Gesicht flackert Helle auf. »Das sage ich
nicht. Das sage ich niemals.«

		Aber sie hat den Kampf nicht aufgegeben. Erst sperrt man sie
mal, weil sie einem Liebhaber lästig wird, ins Irrenhaus. Das ist
für solche Fälle der [bookmark: page322] geeignete Ausweg. Dann gründet sie ein
kleines Geschäft. »Ich wollte mich ehrlich durchbringen.« Es kam
aber wieder zu neuen Betrügereien. Der ärztliche Sachverständige
sagt:

		»Die Angeklagte ist wie ein unreifes Kind, das weder zu sich
noch zu anderen »nein« sagen kann. Ein vernünftiger Mann, der
sie zu nehmen weiß, kann sie an Ordnung gewöhnen, eine Nachreife
bei ihr möglich machen.«

		Ob sie den Mann gefunden hat? Sie ist wieder verheiratet,
die Frau, die nicht »nein« sagen kann.

		Arme Hörige!

		Hörige der Liebe, des Staates und der Rauschgifte! [bookmark: page323] [bookmark: page324] [bookmark: page325]

	
		
		Karoline von Linsingen

		Es war in vielem eine andere Zeit als heute, das Ende des 18.
und die Mitte des 19. Jahrhunderts. Aber die Frauen waren auch nur
Frauen, man nannte Liebe Liebe, und das Wort Erotik bedeutete nur
etwas anderes. Im übrigen ändern sich immer nur die Formen, aber
die Form bleibt, und jeder Revolution, jedem Zeitalter ist eine
Restauration gefolgt, ob es sich nun um politische Erscheinungen
oder sittliche Grundsätze handelte. Das ist der Lauf der Welt,
vielleicht ein biologisches Gesetz.

		Die Romantik kannte eine Charlotte Stieglitz, eine
Dichtersgattin, die in den Tod ging, um durch diese gewaltige
Erschütterung der Seele des geliebten Gatten den ewigen Hauch der
künstlerischen Inspiration einzuflößen. Sie ist umsonst gestorben,
diese Romantikerin. Es war die Zeit, als die liebenden Frauen
Stickereien, für den Geliebten bestimmt, mit ihrem Blute färbten.
Kleist nahm Henriette Wozel mit in den Freitod – diese fremde Frau,
ihm nur verbunden durch das Wesen der Romantik.

		Solch eine romantische Natur war Karoline von Linsingen,
von der hier die Rede sein soll, als Beispiel einer Hörigkeit, die
ebenso ideal wie überspannt, ebenso göttlich wie menschlich war,
erhaben, und doch bis an die Grenze des Lächerlichen ging.

		Sehr wenige Menschen wußten damals – Ende des 18. Jahrhunderts –
um die außergewöhnliche Liebesgeschichte der hannoveraner
Generalstochter. Heute ist diese Legende der Liebe in Vergessenheit
geraten. Und doch hatte Karoline von Linsingen Aussicht, einmal die
englische Königskrone zu tragen. Ihr selten dramatisches Leben ist
charakteristisch wie keine andere Begebenheit für ihre Welt und das
damalige Deutschland. Eine der erschütterndsten Episoden im
Zeitalter der Romantik.

		General von Linsingen, der um 1790 als Chef des 12. Hann.
Infanterie-Regiments in Hannover lebte, wurde von der englischen
Königin Sophie Charlotte, die er als Mecklenburg-Strelitzsche
Prinzessin Georg III. von England zugeführt hatte, ganz besonders
ausgezeichnet.

		Die englische Königin sandte ihm ihren drittgeborenen Sohn
William, den Herzog von Clarenze, zu längerem Aufenthalt nach
Hannover. Unter dem Jubel der Bevölkerung reitet der strahlende
Jüngling im April 1790 in Hannover ein. [bookmark: page326]

		Am Eingang des Hauses Linsingen erwartet ihn Karoline, die
zweite Tochter des Generals, eine Zweiundzwanzigjährige – schön,
stolz, nicht groß von Wuchs, doch selten anmutig und mädchenhaft.
Die beiden Menschen sehen sich in die Augen und fühlen, daß sie für
einander geschaffen sind.
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		Was nun folgt, ist ein Drama, das kein Dichter ersinnen könnte.
Das Leben schrieb diesen Roman, der als Idylle beginnt und lautlos
menschlich verklingt. Aber die Ereignisse zwischen Anfang und Ende
sind so ungewöhnlich und tragisch, daß dieses Liebespaar zu den
seltsamsten Erscheinungen der Geschichte gerechnet werden muß.
Freiherr von Reichenbach, der Karolines Memoiren herausgab,
charakterisierte die Heldin mit folgender Einführung:
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		»Wenn Karoline auch nicht mit einem königlichen Prinzen durch
zarte Bande vereinigt gewesen wäre, sie hätte immer noch Anspruch
auf ein hochgradiges Interesse, sie erschiene immer noch als eine
höchst eigentümliche Persönlichkeit: ihre Gedichte,
Klopstockisch-überschwänglich, ihre Briefe, geistvoll, aber
sentimental, an die Wertherperiode gemahnend, ihre seltsamen
Krankheiten, somnambulen Zustände und Scheintod, der tragische
Gegensatz ihrer empfindsamen Natur zu einer rauhen Wirklichkeit,
der Kampf einer gestimmten Seele gegen die widerstrebende Welt,
freiwillige Entsagung und trauriger Untergang – das alles gibt
überreichliches Material zu einer [bookmark: page327] [bookmark: page328] hochbedeutenden Kulturstudie.« Nun kommt
noch hinzu, daß es ein Königssohn war, auf dessen Haupte später die
Krone von England schimmerte, der sie liebte und sich heimlich mit
ihr vermählte – sie dann verließ und in den Armen einer
Schauspielerin sich zu entschädigen suchte für das verlorene Glück,
während sie in edelster Selbstverleugnung auf ihre Rechte
verzichtete in der Meinung, dem Prinzen im Wege zu sein. Sie
verfiel in Starrkrampf und wäre beinahe lebendig begraben worden.
Es ist ein tief erschütterndes Lebensbild, wie es sich so leicht
nicht wieder der Betrachtung darbietet, reich an hell schimmernden
Lichtern, aber auch an tiefen Schatten.
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		Sie schwand dahin, aber nicht ohne eine, wohl unvergängliche
Erinnerung zurückzulassen: die Geschichte ihrer Liebe und ihrer
Leiden, eine Geschichte, wie sie erschütternder niemals erlebt und
wie sie rührender niemals erzählt worden ist.

		Caroline, eine noch immer schöne, aber in ihrem Leid
unheimliche, vom Tode gezeichnete Frau, schrieb in glühenden
Briefen die Geschichte ihres Lebens, ihrer Liebe. Zwei Kinder,
Zeugen einer dunklen, unbegreiflichen Ehe, [bookmark: page329] des trostlosen Abschlusses
eines wildbewegten Schicksals, teilten ihr Leben. Sie schrieb den
letzten Brief an ihren fernen Bruder Ernst:
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		»Da das Schicksal mich immer auf der empfindlichsten Stelle
trifft, so fürchte ich wohl nicht mit Unrecht, daß das Glück,
mit den teuren geliebten Geschöpfen zu leben, mir wohl nicht zu
teil werden wird, und ich muß schweigend dulden, will auch hier
gern opfern – bleibt mir doch die Ruhe im Grabe.

		Da ich alles abschlage, so darf ich mir ja wohl erlauben, Dir
noch einen – den letzten Auftrag an William (den Prinzen) zu
geben. – Sag ihm: daß ich – so wie ich es ihm unter glühenden
Küssen – heilig versprochen habe – nie im Leben und im Sterben
vergesse, was er am 8. November an meinem Bett zu mir gesagt hat.
Ich habe mein Gelübde nicht gebrochen, das ich tat – auch er nicht
– das weiß ich. – Du fragst, was er mir gesagt hat. – O, Ernst, wer
vermag die Laute auszusprechen, mit welcher sich getrennte Liebe
beim Wiedersehen grüßt! – Auch das sag ihm, daß so lange
menschliche Empfindung und Kraft der [bookmark: page330] Erinnerung in meiner Seele ist, die
glücklichste Zeit, wo ich nichts hatte, nichts wünschte als seine
Liebe, mir als ein heiliger Morgen besserer Welten vorschweben
wird. Ich werde im Leben und im Tode die Freuden meiner Liebe in
ihrer lieblichen Gestalt als Unterpfand und weissagende Ahnung
ihrer Erneuerung festhalten. –

		Aber genug, und vielleicht schon zuviel! – Guter Gott! verzeih
diese heiße Liebe – die Du in dieses Herz legtest – dem, o gewiß,
gewiß, treuen Weibe eines Andern. – Ach, welche scharfen Dornen
zerreißen dies Herz! Sieht William die Züge dieser Hand wieder,
auf ein an ihn gerichtetes Blatt, dann hat dieses Herz aufgehört zu
schlagen – und zu leiden – dann bin ich dort oben – rein und
entsündigt!«

		Des frohen Zutrauns! ach, der Beruhigung,

Daß meine Seele, Gott! mit Dir reden darf!

Daß sich mein Mund vor Dir darf öffnen,

Töne des Menschen herabzustammeln!

		Ich wag's und rede! Aber Du weißt es ja,

Schon lange weißt Du, was mein Gebein verzehrt,

Was in mein Herz tief hingegossen,

Meinen Gedanken ein ewiges Bild ist!

		Ein stiller Schauer Deiner Allgegenwart

Erschüttert, Gott! mich. Sanfter erbebt mein Herz

In meiner Brust. Ich fühl', ich fühl' es,

Daß Du auch hier, wo ich weine, Gott! bist. [bookmark: page331]

	
		
		Nicht Sklavin, sondern Liebesgenossin

		Während also die offizielle Stellung der Frau im Staat trotz
aller Beteuerungen der Frauen, der Literatur und der Presse, noch
sehr umstritten und teilweise eine inferiore ist, ist sie selbst
bemüht, sich aus einem ehemaligen primitiven Sklavenverhältnis zur
höchsten ethischen Stellung emporzuentwickeln. Aber wie jede
Entwicklung einen Höhepunkt hat, der nicht überschritten werden
kann, so ist auch die heutige Entwicklung, so weit sie öffentliche
Rechte anstrebt, bereits eine Rückentwicklung. Wir sehen bei allen
Völkern der Erde, daß die Frau die meiste Achtung dann genoß, wenn
sie ganz ihren Pflichten lebte. Wir dürfen nicht vergessen,
daß die Welt nicht vollkommen und rein harmonisch ist. Das
Verhältnis der Geschlechter birgt, wie wir zeigten, so viele
Differenzpunkte in sich, daß man mit der Theorie nicht auskommt.
Herrscht aber der Mann – und dies allein ist der natürliche Zustand
– so ist es Aufgabe der Frau, ihn durch Erkenntnis ihrer
Pflichten zur Anerkennung ihres Wertes zu zwingen, nicht aber durch
Unnatur und halbwissenschaftliche Beweismittel zum erbitterten
Konkurrenten und schließlich zu ihrem Sexualfeind zu erziehen.
Wenn die Frau nicht begreift, daß ihr von bestimmten Parteien
unsinnige Rechte eingeräumt wurden, um die Stimmen der
Frauen zu gewinnen, wenn sie nicht begreift, daß Krieg, Revolution
und Industrialisierung des Lebens den Mann zermürbt haben, sodaß
seine Passivität ihren [bookmark: page332] Hegemoniewünschen gegenüber anormal ist;
wenn die Frauen nicht begreifen, daß die Weltgeschichte ihren
ehernen Gang seit Jahrtausenden ging und ihn weiter gehen wird, und
daß Frauen herrschaft immer gleichbedeutend war mit Seelen
armut. [bookmark: page333]
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		Dann wird eben die Entwicklung der Dinge die Frauen noch
belehren. Aber inzwischen wird viel verloren sein, was nur durch
starke Gegensätzlichkeit wieder ausgeglichen werden kann. Videant
feminae!

		Es muß immer und immer wieder betont werden: die heutigen
Unabhängigkeitsbestrebungen der Frau haben nichts mehr mit dem
Kampf gegen die frühere Sklavenstellung des Weibes zu tun. Es ist
ja auch ein Unfug ohnegleichen, Vergleiche zu ziehen, die nur dann
vollwertig sind, wenn man den jeweiligen Zeitcharakter in
Betracht zieht.
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		Wenn Frauen sagen, im alten Rom hätten die Frauen schon
Stimmrechte gehabt, so ist zu erwidern, daß das nicht mehr das Rom
der Cäsaren, sondern der Zirkuskutscher war. Rom vor dem Untergang.
Und wenn die Frauen sich vor dem Schicksal barbarischer Sklaverei
für immer schützen wollen, so ist zu erwidern, daß es dazu keiner
Sonderrechte der Frau bedarf, denn diese Barbarei ist durch den
Fortschritt der Kultur überwunden – ohne daß die Frauen ihre
natürliche Bestimmung aufzugeben brauchten. Aber keine
Frauenrechtlerin wird die Natur zwingen können, den Männern das
Geschäft der Geburt aufzuzwingen, und kein Vamp wird sich in
einen Mann verwandeln oder sich den physischen Folgerungen seiner
Weibnatur mit Erfolg entziehen können.

		Keineswegs soll hier für eine Rückentwicklung in den
Naturzustand das Wort gesprochen werden. Für den Fortschritt soll
an dieser Stelle plädiert werden – aber für den wahren
Fortschritt, für die Entwicklung der Ethik, nicht zur Unnatur,
und für [bookmark: page334]
eine Entwicklung der Frau, die den Forderungen unseres Zeitalters
angemessen ist, dessen Probleme nicht nur sozialer Natur sind. Auch
die natürlichen Menschenrechte, die Familie, die Gesellschaft – und
nicht letzten Endes die Liebe sollen berücksichtigt
werden.
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		Für die Frau ist der Ausdruck Persönlichkeit eine
unverständliche Phrase. Um sie ihrem Verständnis nahe zu bringen,
mußte sie etwas hinzufügen. Das war das Wort Glück. So daß es nun
lautet: Das Recht auf Glück der Persönlichkeit. Natürlich hat man
das nicht ausdrücklich so formuliert. Aber im Stillen ist es
geschehen, denn die Frau kann sich unter dem Ziel einer
Persönlichkeit gar nichts anderes vorstellen, als das Glück und das
Beglücken. Sich ausleben, eine Persönlichkeit sein, ist für sie ein
Wort, das seltsame Begriffe in ihr weckt. Das Sichausleben der Frau
war ja einmal Mode, ist es in gewissen Kreisen noch, und jeder weiß
aus Erfahrung, was für Früchte diese Lebensanschauung zeitigt. Die
Überweiber zeigen aber nur das Übermaß. Frei ist keine Frau mehr
von dem Gedanken, sie habe ein Recht auf Persönlichkeit. Das heißt:
auf Glück. Und hier beginnt nun das, was ich die
Pflichtvergessenheit, die Gewissenlosigkeit der Frau nenne.

		Glücklich werden und glücklich machen: das sind die Grundtriebe
der Frau. Sie müssen da sein. Die Zwecke, die die Natur mit diesem
Geschenk an die Frau verfolgt, sind klar zu erkennen. Wenn
überhaupt ein Naturgesetz bewiesen ist, so ist es das von der
Erhaltung der Art, daß die Natur alle Kräfte aufwendet, um die
Fortpflanzung zu sichern. Das Mittel bei den Menschen ist der
Glückshunger der Frau. Er treibt sie immer wieder in die Arme des
Mannes, und so oft auch die Illusion vom Glück vernichtet wird (es
ist eine Illusion), so oft wacht sie wieder auf. Falsch, sagen
unsere »modernen« Frauen. Das Weib braucht dieses »Glück« nicht.
Folglich auch nicht den Mann. – Man hat die jungen Mädchen lange
Jahre mit diesen Phrasen förmlich genotzüchtigt, bis viele von
ihnen ihre natürliche Bestimmung abgeschworen haben. Sie mußten es
bitter büßen – einige anormale Außenseiterinnen ausgenommen. [bookmark: page335] [bookmark: page336] [bookmark: page337] [bookmark: page338]
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		Die Frau in U. S. A.

		Das Leben dieser Welt – sieht es so aus, als wäre es weniger
erotisch wie im alten Rom?

		Viele amerikanische Frauen sind heute der Meinung, alles
verleugnen zu dürfen, was sie an die Vergangenheit bindet. Sie
träumen von einer endgültigen Befreiung vom Mann, die nichts weiter
ist als ein Irrtum, bestenfalls eine Modesache und
Zeitungsangelegenheit. Denn während die Frauen sich auf der einen
Seite eine gewisse Bewegungsfreiheit erringen, sind sie auf der
anderen Seite in die Sklaverei des Erwerbs, d. h. des Erwerben
müssens geraten. Manche Frauen in Europa meinen, sich
zügellos »ausleben« zu dürfen, um sich als Herrinnen zu fühlen ohne
zu begreifen, daß sie in Wahrheit doch nur den Launen der Männer
dienen, die fast allein aus der geschlechtlichen Freizügigkeit des
Weibes Vorteil ziehen. Und wo, wie in Amerika, der Feminismus
des Mannes wirklich der Frau eine soziale Überlegenheit
eingeräumt hat, auch da erlebt die Frau nicht viel Freude an dieser
Verkehrtheit der Dinge.

		Gewiß: sie hat materielle Vorteile davon. Das
Erpresserwesen blüht. Aber ist das die Sehnsucht der
Frau? Auf solchen Umwegen zu Geld zu gelangen! Es gibt solche
Hyänen. Doch die Mehrheit der Frauen sieht sicher nicht den Inhalt
ihres Lebens darin, Männer zu Heiratsversprechen zu bewegen, um sie
dann mit Hilfe gefälliger Richter zu rupfen, wie das in U. S. A. an
der Tagesordnung ist. Ferri-Pisani zeichnet in ihrem Buch: »Liebe
in Amerika« eine solche Verhandlung. Um den ganzen Unsinn und die
Sinnlosigkeit solcher »Liebe« zu verstehen, um zu begreifen, warum
so viele Amerikanerinnen Vamps sind, nicht aber Frauen, unfroh der
eigenen Freiheit, muß man eine solche Verhandlung verfolgen:

		»Bitte, die Herren Geschworenen.«

		Die zehn Geschworenen kommen herein und setzen sich. (Man achte
auf die Teilnahme der Geschworenen bei Zivilprozessen!)

		Der Rechtsanwalt einer Klägerin erhebt sich.

		Er beginnt mit den Worten: »Euer Ehren haben über eine
Angelegenheit zu richten, die eine Nichterfüllung des
Eheversprechens behandelt. Voriges Jahr wurde der zweite Herr
Geschworene verurteilt, seiner geschiedenen Frau eine ziemlich hohe
Jahresrente zu zahlen. Es ist möglich, daß er durch dieses [bookmark: page339] [bookmark: page340] [bookmark: page341] Erlebnis ein Weiberfeind
geworden ist und meiner Klientin gegenüber voreingenommen sein
könnte. Ich ersuche darum um einen Ersatzmann.«

		Die Verhandlung beginnt, nachdem der Richter sich einverstanden
erklärt hat.

		Die Klägerin ist eine fünfundzwanzigjährige Choristin,
außerordentlich elegant. Seit ungefähr drei Monaten kennt sie den
Angeklagten. Sie hatten zusammen die Kabaretts des Broadway besucht
und Ausflüge mit dem Auto gemacht.

		Der Angeklagte ist eine einflußreiche Persönlichkeit der
Geschäftswelt. Fünfzig Jahre alt, hat er gar nichts von einem
Verführer an sich. Aber er hat in seiner Verliebtheit Karten an die
junge Dame geschrieben, in denen er sie mit »My sweetheart« (mein
Liebchen) und mit »My honey« (mein Herzchen) ansprach.

		Diese Beweismittel zeigt das Chorgirl gleichzeitig mit einem
herrlichen, in Platin gefaßten Diamanten.

		»Meine Herren Geschworenen! Es hat sich um Ehe gehandelt! Ich
schwöre es! Hier ist mein Verlobungsring!«

		50 000 Dollar Schadenersatz verlangt die kleine Choristin von
dem reichen Mann.

		Und was ist das Ganze? Ein abscheulicher, kindischer
Erpressungsversuch. Man muß sich wundern, daß ein Richter, zehn
Geschworene und zwei Anwälte ihre Zeit mit einer Angelegenheit
verlieren, von der sie im Voraus wissen, daß sie verloren sein muß.
In Europa ja, aber in Amerika! Die Jury berät genau zehn Minuten –
der Angeklagte wird zu 10 000 Dollar verurteilt.

		Die Zuhörerin, entsetzt über solche Urteile, sagt zu dem
Richter:

		»Ich habe den Eindruck einer Erpressung.«

		»Ich auch,« erwidert der Richter. Aber – aber. – Solche
»salomonischen« Urteile, ein Standpunkt, wie der, den der
amerikanische Richter vertritt, sind in Deutschland unmöglich. Bis
jetzt unmöglich, und man darf hoffen, auch in Zukunft. Den Frauen
selbst ist mit diesem Feminismus des Mannes der schlechteste Dienst
erwiesen. Hören wir die Amerikanerin Laura Vitray über die New
Yorker »Nachtklub-Königin« Texas Guinan:

		Sie saß in ihrem Klubsessel zurückgelehnt, während die
Hauskapelle einen Jazz schmetterte ...

		Ihr Vertreter in Presseangelegenheiten, ein im Ruhestand
lebender Professor der Philosophie, ersuchte mich, die Schuhe
auszuziehen, und zog mir galant ein paar Pantoffel über.
Zweiundzwanzig Kristall-Lampen, vierzehn Armleuchter und
zweiundvierzig funkelnde Handspiegel in weiß-goldener Umrandung
blenden den Besucher. Diese Spiegel tragen keine Inschrift, sind
jedoch – das ist allgemein in New York bekannt – ein Geschenk Al
Capones. Ein indischer Maharadscha spendete einige prächtige
Miniaturelefanten aus Ebenholz. Der Maharadscha wollte sich für die
Abende und Nächte im Nachtklub auf jeden Fall erkenntlich zeigen
... [bookmark: page342]
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		Man sinkt auf purpurrote Ruhekissen, ein Mädchen reicht ein
funkelndes Glas aus kostbarem Kristall mit einer köstlichen
Flüssigkeit. Mit Staunen sieht man, daß die Zimmerdecken mit einem
silbrig schimmernden Seidentuch überzogen sind.

		Die Serviertabletten sind aus Ebenholz mit goldenen
Arabesken verziert, die Stühle sind aus geschnitztem
Walnußholz, das Büfett funkelt im Schein zahlreicher
Silbergeschirre. Ein Luxus wie im alten Rom. Das ist das
Heim von »Texas Guinan«, die zur Königin aller amerikanischen
Nachtklubs erhoben wurde, anstatt Mamie Duffy zu bleiben, ein
kleines Mädchen, das in einem Kloster erzogen wurde, den Schleier
nahm, das Leben einer Heiligen führte und [bookmark: page343] eines Tages – man weiß nicht
wodurch, eine innere Wandlung erlebte, um sich schließlich als
Luxusfrau zu etablieren.

		Diese amerikanischen Frauen, die durch ihre geschlossenen
Verbände eine unheimliche Macht ausüben (man sagt nicht zu viel,
wenn man sie eine Pest der Heuchelei und Selbstüberhebung nennt),
nähern sich immer mehr dem Typus eines seelischen Zwitters. Ihre
Geschlechtsarmut ist ein Übergangsstadium zwischen ursprünglicher
Weiblichkeit und einem mechanisierten Massenprodukt von Weibchen,
Zivilisationsweibchen, kleinen Vampyren, die ihre masochistische
Veranlagung umgewertet haben in ein süßlich-kitschiges
Moralprogramm, das sie in Amerika wohl streng einhalten. Dabei
dreht sich all ihr Sinnen und Trachten um den Mann. Nur um den
Mann. Er wird von diesen modernen Dianen gejagt wie ein edles Wild
– nein, nicht einmal wie ein edles Wild. Man macht Treibjagd auf
ihn. Und ist das Mädchen verheiratet, dann tobt sich der
unterdrückte masochistische Zug im Wohltätigkeitsfimmel und
Klubwirtschaft aus – weil der amerikanische Mann nicht mehr resolut
genug [bookmark: page344] ist,
diesem Unfug ein Ende zu machen. Man höre, was so ein Mann für
Sorgen hat!

		Das war doch ein ziemlicher Chok (!) für mich, schreibt einer im
»Success Magazin«, als meine Frau mir eines Abends erklärte, ich
sei der unhöflichste Mann, den sie kennen gelernt habe. Bei meinen
Geschäftsfreunden stehe ich im Ruf altmodischer Ritterlichkeit. Die
Ungerechtigkeit meiner Frau kränkte mich tief, bis sie mir
auseinandersetzte, daß ich meine Höflichkeit nur Fremden gegenüber
anwende, jedoch nicht im eigenen Heim. In der Tat. In einer jener
plötzlichen Erleuchtungen, die uns manchmal überkommen, wurde mir
bewußt, warum unser Leben, das mit solchen hochgeschwellten
Erwartungen begann und allen Hindernissen getrotzt hat, zu
zerschlagen drohte.

		Es ist ein langer Abstieg von jenen Höhen bis hinunter zu der
Stelle, wo fast jedes Wort Streit nach sich zieht. Die
Unritterlichkeit ist heimtückisch. Anfangs sind die Verfehlungen
trivial, bedeutungslos. Aber wenn man sie, sagen wir, mit sieben
täglich multipliziert, so entstehen 2555 Gelegenheiten, im Jahr,
bei denen man sich gegenseitig verletzt (!)
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		So zum Beispiel bin ich ein eingefleischter Leser. Wenn jemand
zu mir spricht, wenn ich in ein Buch vertieft bin, pflege ich
obenhin zu antworten, ohne richtig zuzuhören. Meine Frau machte mir
eines Abends Vorwürfe, weil ich auf ihre Bemerkungen in nicht
zufriedenstellender Form (!) antwortete. Ich warf ein, es sei
unhöflich, mich beim Lesen zu stören. Aber ich übersah, daß es noch
mehr unhöflich von mir war, mich [bookmark: page345] Abends so in meine Bücher zu vertiefen,
daß keine Unterhaltung aufkommen konnte. (Daß der Mann tagsüber
gearbeitet hat und irgend wann und irgendwo auch seine Zeitung
lesen muß, ist der Einfall eines Mannes von vorgestern. D. Verf.)
Eine andere Unart, die stete Ärgernisse hervorrief, war die, den
anderen beim Sprechen zu unterbrechen. Zuerst baten wir uns um
Entschuldigung, wenn wir uns unterbrachen, später unterließen wir
dies. Wir pflegten sogar zu gleicher Zeit zu sprechen und uns
gegenseitig dadurch zu reizen.
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		Eines Abends stellte ich beim Hören eines Radioprogramms, das
mich langweilte, auf eine andere Welle um. »Du hättest mich
wenigstens fragen können, ob mir das Programm auch gefällt, bevor
du es wechselst,« sagte meine Frau. Daran hatte ich tatsächlich
nicht gedacht. Es würde mir nicht im Traum eingefallen sein, das
Radio-Programm bei einem Fremden oder einem Freunde ohne
Entschuldigung oder ohne Bitte um Erlaubnis zu wechseln. Aber
bei meiner Frau wandte ich nicht einmal die einfachste Form der
Höflichkeit an. Ich wollte aber durchaus nicht grob sein.

		Eine Trennung schien unvermeidlich. Aber eines Abends »fanden
wir uns« und sprachen uns aus. Wir nahmen uns vor, uns gegenseitig
so zu behandeln, als ob wir Fremde wären (!) und uns
einander dieselbe Höflichkeit wie einem Fremden zu erweisen.
Natürlich erschien uns das zuerst närrisch, aber jetzt, wenn wir
daran zurückdenken, erscheint es uns nicht so lächerlich. Man hat
keine Vorstellung, wie grob man war. So hatte ich es aufgegeben,
meiner Frau, wenn sie sich setzte, den Stuhl unterzuschieben,
aufzustehen, wenn sie ins Zimmer trat (!) und hundert ähnliche,
notwendigste Dinge in der Welt.

		Wir wollen keineswegs über die selbstverständliche Forderung der
Frau spotten, daß der Mann auch in der Ehe Höflichkeit und Achtung
zeigt. Aber diese Sucht, ihn zu zwingen, seine Pfeife nur in
der Diele oder gar außer Haus zu rauchen, ihm alles vorzuschreiben
und ihn in jeder Lage zum Gentleman zu erziehen, diese
Eigenschaften erinnern an die deutsche Frau, die jede [bookmark: page346] Woche
»Generalreinigung« zu Hause vornimmt – und solche Frauen sind
Sadistinnen aus Not, weil ihre masochistische Veranlagung von dem
Manne vollkommen übersehen und geflissentlich abgeleugnet wird.
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		Etwas anders liegen die Dinge in Frankreich, trotzdem der
französische Richter die Courtoisie besitzt, bei Frauen alles zu
verstehen und viel zu verzeihen. Es ist im Lande der Seine und der
Loire alles beim alten geblieben.

		Zum Beweise führe ich eine kleine Begebenheit an, die sich im
Jahre 1931 in Paris zugetragen hat. Es handelte sich gleich um eine
Serie von Ehebruchsprozessen, die aber zwischen ein und
demselben Ehepaar geführt wurden.

		Herr P. betrog seine Frau jahrelang nach allen Regeln der Kunst.
Endlich siedelte er sogar zu seiner Maitresse über und ließ seine
Frau im Stich.

		Die verlassene Frau stellte Strafantrag wegen Verlassens des
ehelichen Hauses.

		Das Gericht aber wies die Klage ab mit der Begründung, daß der
Sitz des ehelichen Hauses dort zu erblicken sei, wo der Ehegatte
wohne.

		Also stellte die betrogene Gattin Strafantrag wegen Unterhalts
einer Konkubine im ehelichen Hause. Das Gericht wies die Klage zum
zweitenmal ab, denn ihr Gegenstand sei zivilrechtlicher Natur und
könne zu einem Straf-Prozeß nur dann Anlaß geben, wenn die Klägerin
sich als Nebenklägerin etabliere. [bookmark: page347] Dazu aber brauchte Frau P. nach dem
französischen Gesetz die Erlaubnis ihres Gatten, die ihr
natürlich verweigert wurde.

		So blieb Frau P. nichts anderes übrig, als die Scheidungsklage
einzureichen. Als sie nun wieder mit ihrem Strafantrag wegen
Unterhalts einer Konkubine im ehelichen Hause vor Gericht erschien,
wurde ihr mitgeteilt, daß nach der Scheidung das eheliche Haus
überhaupt nicht existiere, und daß also auch kein Delikt darin zu
erblicken sei, wenn ihr ungetreuer Gatte eine Konkubine
unterhalte.

		In Rußland sind die Frauenrechte natürlich sehr erweitert worden
– aber es sind fast ausschließlich politische Rechte, und nur der
Staat ist es, der an diesen Rechten ein Interesse hat und Vorteil
daraus zieht. Die Erlaubnis der Ehescheidung und Eheschließung hat
die Lage der russischen Frau, soweit in Rußland überhaupt das
Familienleben noch eine Rolle spielt, nicht verbessert!

		Und in Deutschland? [bookmark: page348]

	
		
		Die Frau und das B. G. B.

		»Alle Deutschen«, sagt das B. G. B., »sind vor dem Gesetz
gleich. Männer und Frauen haben grundsätzlich dieselben Rechte und
Pflichten.«

		Aber im Familienrecht, in des B. G. B. vierten Teil, heißt es,
daß der Mann von einem Verlöbnis zurücktreten kann, »wenn wichtige
Gründe vorliegen«. Solche wichtigen Gründe können z. B. auch der
schlechte Ruf einer Frau sein (Oberlandesgericht Braunschweig),
also »Mangel der Jungfräulichkeit« – diese Gesetze gelten heute,
allen »Reformbetreibungen« zum Trotz. Man könnte denken, der
familienreife Van der Velde hätte seine Bücher über die
Erotisierung der Menschheit (und der Ehe) nie geschrieben.

		Mangel an Jungfräulichkeit gilt jedenfalls als arglistige
Täuschung, wenn er verschwiegen wird. Denn das Gesetz nimmt an:
»daß ein Mann, dem dieser Mangel bekannt ist, von der Eheschließung
abgehalten würde«. Man kann ermessen, welches Unrecht jene Kreise
begehen, die die jungen Mädchen von heute ohne weiteres zum
vorehelichen Geschlechtsverkehr anfeuern, dabei aber sofort
verstummen, wenn es etwa gilt, veraltete Zensurparagraphen zu
bekämpfen. § 1354: »Dem Manne steht die Entscheidung in allen das
gemeinschaftliche eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu
...«

		Es gibt auch eine »Schlüsselgewalt« der Frau, aber es ist nicht
weit damit her. Denn abgesehen davon, daß die Frau wohl
verpflichtet ist, den Mann bei seiner Berufsarbeit zu unterstützen,
hat sie kein Anrecht auf Gehalt. (§ 1356.) Aber (§ 1357) »sie hat
innerhalb ihres häuslichen Wirkungskreises die Geschäfte des Mannes
für ihre zu besorgen.« Keinesfalls aber darf die Frau selbständige
Einkäufe von Wert machen, die den Etat des Haushalts überschreiten.
Sonst kann der Mann das Recht der Schlüsselgewalt der Frau
beschränken oder aufheben.

		Die moderne Frau, die sich so frei und »gleichberechtigt« dünkt,
darf aber auch keine Stellung ohne Genehmigung des Ehegatten
annehmen. Sonst läuft sie Gefahr, daß der Ehegatte kraft des
B. G. B. ihre Stellung kündigt, »falls die Tätigkeit der
Frau die ehelichen Interessen beeinträchtigt«, wie § 1358 bestimmt.
Daß es nicht schwer ist, dies zu beweisen, dürfte einleuchten. Die
Frau darf aber nicht etwa die Stellung ihres Mannes kündigen, und
wenn er Portier in einem Freudenhaus ist. [bookmark: page349]
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		Und wenn die Frau Mutter geworden ist, darf der Mann bestimmen,
wie lange sie das Kind zu nähren hat (altes preußisches Bandrecht).
Ist die Mutter aber unverheiratet, d. h. hat sie ein uneheliches
Kind, so ist ihr Kind nicht etwa mit dem (nichtehelichen) Vater
verwandt (§ 1589), sondern dieser hat nur (bis zum 16. Jahre)
Unterhaltspflicht gegen das Kind, nicht gegen die Mutter des
Kindes.

		Dies also ist die vielgerühmte Gleichberechtigung der Frau, die
»befreit« von allen Vorurteilen der Vergangenheit heute meint, dem
Manne gleichgestellt zu sein. [bookmark: page350]

		Theorie! Graue Theorie!

		Aber was nützte alle Gleichstellung, wenn der Gleichtakt der
seelischen und materiellen Interessen fehlt! Eine Ehe ist keine G.
m. b. H., und die Frau ist kein Colli, kein Leistungsobjekt.

		Die Frau wird ihr höchstes Glück in der freiwilligen
Unterwerfung unter den Mann finden, heute wie gestern, aber
Voraussetzung ist das Bewußtsein von der Differenzierung der
Liebe.

		So sieht die Freiheit des Weibes aus. Aber auch wenn der
§ 218 fallen sollte – das Weib bleibt hörig. Denn die
Schwangerschaft, die Mutterschaft wird dadurch ja nicht
abgeschafft. Das Weib betrügt nur die Natur – und nie noch blieb
ein solches Beginnen ungestraft. Abtreibung und Verhütung sind ganz
gewiß Forderungen, die ein sozial und wirtschaftlich krankes
Zeitalter für die Frau stellen darf. Aber als Liebeszweck die
Umarmung an sich: Ist dies das Ideal der Zukunft?

		Wie Leo Tolstoi glaubte, die Menschen könnten Christen in seinem
Sinne werden, wenn sie nur wollten, so denken die Feministen, durch
Gesetze und Erziehung das Weib umzuformen. Es ist geradezu
kindisch, die Beschaffenheit des Weibes, wie sie zu allen Zeiten
und bei allen Völkern vorhanden ist, für ein Ergebnis der Willkür
zu halten. Die Sitte ist das Sekundäre, nicht sie hat das Weib an
seinen Platz gestellt, sondern die Natur hat dieses dem Manne
untergeordnet, und deshalb wurde die Sitte. Da alle Bestrebungen,
die wesentlichen Unterschiede der Geschlechter zu beseitigen, zu
denen der kleinere Kopf des Weibes nun einmal gehört, erfolglos
sein müssen, so könnte man über sie lachen, wenn sie nicht so viel
Elend mit sich brächten. Die im engeren Sinne des Wortes modernen
Bestrebungen sind nur ein Teil der Verkehrtheiten, die die
sogenannte Zivilisation begleiten, Verkehrtheiten, die wir nicht
aus der Welt schaffen können, die aber doch jeder nach Kräften zu
erkennen und zu bekämpfen bestrebt sein sollte. Es ist mit den
gesellschaftlichen Übeln wie mit den Krankheiten, sie wachsen mit
der Zivilisation, und wir streiten dagegen, so gut es eben geht.
Das Weib ist berufen, Mutter zu sein, und alles, was sie daran
hindert, ist verkehrt und schlecht. Das schlimmste Hindernis ist
die Not des Lebens, die die Eheschließung hinausschiebt oder
verhindert, die das Weib zwingt, sich selbst die Nahrung zu
verdienen. Der Wunsch, den durch die Not des Lebens bedrängten
Mädchen und Frauen zu helfen, ihnen die Fähigkeit und Mittel zu
anständiger Lebensführung zu verschaffen, ist natürlich berechtigt,
und kein Verständiger wird eine »Emanzipation dieser Art bekämpfen.
Aber das soll man erkennen, daß die Hilfe ein Notbehelf und selbst
ein Übel ist« (Möbius). [bookmark: page351] [bookmark: page352] [bookmark: page353]

	
		
		Biologische Tragödie

		An der Tatsache der gänzlich verschiedenen äußeren und inneren
Einstellung des Weibes zum Sexualproblem gegenüber dem Manne,
deutlicher: an den Naturgesetzen werden wir und wird das mehr nach
dem Männlichkeitsprinzip hinneigende Weib nichts ändern können,
wenn wir Majorität als das Normale anerkennen wollen.

		Das wellenartige Auf- und Abfluten der Stimmung der Frau während
der Periode kennt jeder Mann, ebenso weiß er um die gesteigerte
Reizbarkeit und Unausgeglichenheit der Frau, und daß sie Hemmungen
leichter erliegt. Mehr als die Hälfte aller weiblichen Selbstmorde
fallen in die Zeit der Menstruation (nach Weinberg). – Trotzdem
behaupten die Erneuerer der Menschheit, diese Tatsachen seien zu
überwinden, wenn sie nicht überhaupt leugnen, was nicht in ihr
System paßt!
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		Und die Schwangerschaft? Nemilow (auch Mathilde von Kemnitz in
»Erotische Wiedergeburt« und »Das Weib und seine Bestimmung«)
weisen nach, daß die Schwangere nicht über ihre normalen Kräfte
verfügt, weil schon die Drüsentätigkeit im Körper eine ganz andere
ist. Und nach der Geburt? Das Weib ist an das Kind gebunden mit
(zuerst) physischen Fäden, später mit tausend psychischen. Der Mann
ist frei, für ihn gibt es nur die von ihm anerkannte gewollte
Bindung. Aber das Opfer der Frau ist für sie kein erzwungenes,
sondern ein erwünschtes. Erotische Schwingungen von
geheimnisvollem Ausmaß erfüllen sie und drängen sie (die Normale)
zu lieben, zu opfern, sich selbst aufzugeben. An diesen Tatsachen
(und auch an Nemilow) hat Maria Krische in der Broschüre »Die
geschlechtliche Belastung (!) der Frau und ihre geschlechtlichen
Auswirkungen« temperamentvoll Kritik geübt, ohne die Tatsache des
Hörigkeitsverhältnisses der Frau in rein sexueller Hinsicht [bookmark: page354] auch nur im
geringsten widerlegen zu können. Sie schließt mit den Worten:

		»Ich habe oft beobachtet, daß man in Frauenkreisen skeptisch
wird, sobald man von der sexuellen Belastung der Frau spricht,
nicht mit Unrecht, denn derartige Betrachtungen haben zu oft dahin
geführt, der Frau die Flügel noch mehr zu beschneiden und sie von
gesellschaftlicher Arbeit fernzuhalten. Gar zu leicht kann in der
Frau das Gefühl geweckt werden, daß sie nur zur Mutterschaft auf
der Welt ist, und ein Mißtrauen wird in ihr geweckt gegenüber ihren
Fähigkeiten auf anderen Gebieten. Dieses berechtigte Bedenken darf
uns aber nicht von einem Durchforschen der Probleme fernhalten. Es
darf uns nicht hindern zu sehen, was ist, weil wir sonst unsere
Kräfte nicht in der richtigen Weise zur Entlastung der Frau
einsetzen. Selbst Männer von der fortschrittlichen Denkungsart
Nemilows sehen noch durch die Brille der Männerkultur.

		Die Losung für uns ist, demgegenüber mit offenen Augen Stellung
zu nehmen mit dem Bewußtsein, daß die Befreiung der Frau
schließlich nur das Werk der Frau selbst sein kann.«

		Dies ist grundfalsch. Denn die heutige Bewegung, der Frau
sexuelle Freiheit zu verschaffen, sie von der »Belastung« der
Vergangenheit in sexueller Beziehung zu erlösen, ist das Werk der
Männer, längst nicht mehr der (heute schon
rückschrittlichen) »Emanzipation«. Und es ist erstaunlich, daß die
Frauen noch nicht begriffen haben, warum der Mann für die
rücksichtslose Befreiung des Weibes von ethischen und
gesellschaftlichen Bindungen eintritt. Darum nämlich, weil
ihm der Vorteil zufällt, ihm allein. Nicht Menstruation und
nicht Schwangerschaft können wir aufheben. Aber das
jederzeit mit allen Vorbeugungsmitteln ausgerüstete Weib ist ja
die willenloseste Sklavin des männlichen Sexus, dieses Weib
ermöglicht ihm, dem Mann, ohne moralische Hemmungen und ohne
gesellschaftliche Folgen seinem Triebe zu frönen, und die
Folgen sind Ehescheu und Verantwortungslosigkeit auf beiden
Seiten.

		Das freie Weib wird schwanger und der Paragraph 218 verbietet
ihm bei schweren Leibesstrafen, die Frucht abzutreiben.
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		In Österreich war es der Paragraph 144, der jetzt, im neuen
Strafgesetz, 253 geworden ist. Damit etwas geändert ist. Schon der
Versuch einer Mutter, sich von einer Frucht zu befreien, die
ihr Schande bringt, und die zum Leben geworden, bloß Not und
Schande erwartet – also schon der Versuch eines corriger la
fortune ist strafbar. Es ist dem Richter anheimgestellt, in
»besonders leichten Fällen« Milde walten zu lassen. Und was sind
»besonders leichte Fälle«? Dies zu beurteilen, ist auch dem
Ermessen des Richters überlassen. »Das öffnet der Willkür Tür und
Tor,« schreibt H. L. in der »Wiener Stunde« (29. 7. 27.).

		»Wir haben in diesem Punkte immer die Auffassung vertreten, daß
über [bookmark: page355]
[bookmark: page356] Tod und
Leben eines Kindes in allererster Linie die Mutter zu
entscheiden hat, und daß Strafe nur dann am Platze ist, wenn
Leichtfertigkeit, Unmenschlichkeit und andere triftige Ursachen zu
strenger Beurteilung des Falles vorliegen.«
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		Das neue Deutsche Strafgesetz ist nicht fortschrittlicher. Da
ist unter dem Abschnitt »Tötung« die Ankündigung von
Abtreibungsmitteln eingereiht. Der Entwurf war der Meinung, daß die
Strafandrohung gegen die Abtreibung noch nicht »zu einer wirksamen
Bekämpfung des Unwesens (!) der Abtreibung ausreicht«. Aber dann
finden wir einige Verbesserungen, die uns mit vielen Härten des
verbesserten Strafrechts versöhnen können. Wer sich gegenüber einer
Frau, die aus Geistesschwäche oder aus einem anderen Grunde zum
Widerstand nicht fähig ist, Intimitäten erlaubt, bekommt Gefängnis
nicht unter sechs Monaten. Der Richter setzt dieses Verbrechen der
Schändung gleich. Und er hat Recht. Es ist noch nicht lange her, da
ist in Berlin ein Fall passiert, der, wäre dieser Entwurf schon
Gesetz gewesen, die beiden »Helden« ins Gefängnis gebracht hätte.
Sie gehörten eigentlich ins Zuchthaus. Sind nicht besser als
Lustmörder. Sie sind Sexualbestien. Zwei »Reisende« trafen die
geisteskranke Frau eines kleinen Beamten auf der Straße. Nahmen die
Hilflose mit [bookmark: page357] in ein Hotel und mißbrauchten sie die ganze
Nacht. Die Unglückliche kam durch dieses Verbrechen in »gesegnete
Umstände«. Und da fand sich kein Helfer, der das arme Geschöpf
von einer Frucht befreit hätte, die aus Unheil entstanden und
nur zu Unheil geboren werden konnte. Vielleicht hat sich auf den
öffentlichen Hilferuf des bedauernswerten Ehemanns noch Einsicht
und Güte vereint, um die Frau von den Folgen dieses Verbrechens zu
befreien – ich weiß es [bookmark: page358] nicht. Aber die beiden Unholde gehen straffrei
aus. Man kennt sie nicht – aber man hätte sie von »rechts wegen«
suchen und jagen müssen, wie man eben Sexualbestien jagen muß,
bis man sie findet. Es ist begrüßenswert, daß das neue
Gesetz hier eingreift. Ebenso ist der Passus zu billigen, der von
der Strafbarkeit eines Chefs handelt, der in nahe Beziehungen zu
einer Angestellten tritt, falls dies unter Mißbrauch einer durch
Dienst- oder Arbeitsverhältnis begründeten Abhängigkeit
geschieht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Modell

Louis Malteste



		Ein unabhängiges, soziales Blatt hat in diesem Paragraphen eine
Quelle von Erpressungsaffären gesehen. Möglich, daß auch
Erpresserinnen sich den Paragraphen zu Nutze machen werden. Dieser
Nachteil steht aber in keinem Verhältnis zu dem Fortschritt, den
der Gedankengang des Gesetzgebers auf dem Gebiet des Schutzes der
Angestellten gegen Ausnützung wirtschaftlicher Notlage in der Liebe
darstellt.

		Denn es gibt eine Sklaverei der Liebe unter wirtschaftlichem
Druck auch da, wo kein Gesetzgeber der Welt eingreifen kann, weil
der Zusammenhang zwischen Hingabe und Abhängigkeit geleugnet oder
gar nicht erkannt wird. Diese, durch wirtschaftliche oder soziale
Ungleichheit vollzogene »Schändung«, die sich als »Verhältnis« von
Chef und Angestellte legitimiert, ist fast immer Zwangsliebe auf
Seite der Angestellten. Nur die wirtschaftlich unabhängige Frau ist
in der Lage, frei zu wählen. Das »Verhältnis« ist oft genug der
Vorhof zur Hölle: Zur Prostitution.

		*

		Ich möchte dieses Werk mit der ewigen Erkenntnis schließen, die
ich in meinem Roman: »Mie« – dem Roman eines hemmungslosen Weibes –
niedergelegt habe:

		*

		Mie, die Dirne suchte die Liebe.

		Blumenbüsche standen in den Gärten. Die Wälder auf den Höhen
rings um München waren dunkelgelb und schwarz und rostbraun,
dazwischen aber lagen violette Schatten, und es war ein letztes
Verglühen von goldenen Lichtern über den Häusern und Kirchen.

		In der weichen Luft zitterten die Altweiberfäden. Der Wind trug
sie in die engen Gassen des Viertels rund um den Dom, in die
breiten Straßen der Innenstadt, in die Gäßchen der Vorstädte.

		Durch Mie's offenes Fenster kam die Sehnsucht. Eine unnennbare
Sehnsucht, eine Sehnsucht voll erdrückender, schwellender,
knospender, feuergeäderter Schönheit.

		Mie saß in ihrem Bett und staunte und fühlte ihr Herz bis zum
Halse klopfen.

		Sie hielt das Bildnis des verlorenen, fernen Geliebten in den
Händen.

		Das Weib in ihr regte die Schwingen. [bookmark: page359]

		Nicht das Weibchen.

		Nicht die Sphynx, die sich in den Abgrund stürzt, nachdem Orest
ihr Geheimnis entschleiert.

		Nicht die Lustzeugerin.

		Das Weib dehnte weit die Flügel der Seele und reckte den
Leib, der schwanger ging in der Sehnsucht.

		Das Weib stand auf und hob die Arme weit zum Sonnenlicht und
betete zu dem blauen Firmament und der heiligen Schale des
Gestirns, die überquoll in heißer Luft.

		Das Weib betete zur Ewigkeit und schluchzte in geheimen
Empfängnisqualen und kasteite sich in jauchzender Erniedrigung.

		Das Weib erkannte seine Bestimmung und schritt über die
Teppiche, die so viele Seufzer von Weibchen getrunken.

		Das Weib schritt über die Teppiche und kleidete sich in
schimmernde Gewänder zu einem unbekannten Fest und legte weder
Schminke noch Puder auf das Antlitz.

		Dieses Weib fuhr in den prangenden Garten des Paradieses zu
Adam. Es fuhr mit schwellenden Brüsten und zuckenden Lippen, denn
es sah den Baum der Erkenntnis vor sich.

		Nicht den, der die Sünde barg. [bookmark: page360]

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Den, der die Erlösung in hundert reifen Früchten aufspringen
ließ. Aber sie erkannte sie nicht.

		Sie wußte nur, daß sie wie Eva die Liebe suchte.

		Aber sie wußte nicht, was ihr darum werden würde und welcher Art
ihre Liebe war.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Mie wanderte und wanderte in warmer Helligkeit. Die Berge sahen
fragend und erstaunt auf sie nieder. Sie trugen tiefgrüne Gewänder
und schwarze Samtbänder, denn sie feierten noch späte Liebesfeste
mit dem sommerlich reiffarbigen Himmel.

		Das Firmament war blau und violett, rot und grüngelb.

		Im Westen hing eine phosphorgelbe Decke mit scharlachroten
Fransen, die auf die weißen Bergzinnen niedertropften.

		Denn es wollte Abend werden.

		Mie ging immerzu geradeaus. Sie kam durch eine kleine Dorfgasse
und sah verwundert auf die steinbeworfenen Häuser, die roh und
ungelenk, aber massiv und bauernstark da standen und Sonnenbäder
nahmen.

		In einem Wirtshaus sangen die Bauern. Als sie der Frau ansichtig
wurden, die in einem malvenfarbenen Kleide dahinschritt, dessen
Rotviolett mit dem Abendhimmel zusammenzufließen schien,
verstummten sie und staunten.

		Nun begegnete ihr niemand mehr. Sie gewann wieder die Landstraße
und ging längs der Wälder dahin. Ungewohnt solcher Märsche fühlte
sie sich müde.

		Aber es war eine süße, beseligende Mattigkeit, die ihre Glieder
durchströmte. Vielleicht war die Bergluft daran schuld, oder es war
die Erwartung des Wiedersehens, die ihr Herz schneller pochen ließ
und ihre Adern mit herber Lust erfüllte.

		Die Einsamkeit um sie her, die Stille und die gewaltige keusche
Schönheit der Landschaft zwangen sie zum Nachdenken.

		Nie hatten ihre Gedanken eine bestimmte Richtung genommen wie
heute. Mie dachte über ihr Leben nach. Sie begriff nicht, wie sie
so lange ohne Sinn und Zweck hatte vegetieren können. Niemand hatte
ihr in der Jugend das Leben erklärt. Niemand hatte sie darauf
hingewiesen, daß das Leben erst einen Grundton erhalten muß, soll
es sich harmonisch in das Sein eines Menschen geben. Sobald sie zu
denken angefangen, hatte sie sich instinktiv mit der Liebe
beschäftigt. Sie bildet neben dem Hunger den eigentlich regierenden
Trieb im Leben der Vorstadt. Die stete Vereinigung von Hunger und
Liebe hatte Mie diese Begriffe bald verschmelzen lassen.

		Sie lernte in der Liebe nichts weiter als einen Hunger und in
dem Hunger einen Teil der Liebe begreifen. Denn da die Liebe, die
Mie sah, und mit der sie sehr früh vertraut wurde – schliefen doch
Vater und Mutter und zwei Brüder mit Mie in einem Zimmer – nichts
weiter war als ein roher Trieb, eine leidenschaftliche Geste, ein
Naturbegehren, so erschien sie Mie schließlich ebenso nichtswürdig
wie das Hungergefühl, aber, wohl oder übel, ebenso notwendig.
[bookmark: page361] Sie lernte
früh zwischen Mann und Weib unterscheiden und die Überlegenheit des
einen Geschlechts in ihrer Art erfassen.

		Aber da war seit kurzem etwas in ihr aufgewacht und immer
stärker geworden. Eine neue, hohe Sehnsucht. Seit der Flucht ihres
Geliebten. Diese Sehnsucht war über alle Dämme der Vernunft
geflutet.

		Es muß also noch eine andere Liebe geben, dachte Mie
schließlich, eine Liebe, an der nicht nur der Mann, sondern auch
die Frau teilnimmt, ja, mit ganzer Seele teilnimmt, eine Liebe, die
ihr Wesen völlig ausfüllt und Seligkeiten einer himmlischen
Hoffnung in sie gießt.

		Ganz gewiß, es gab solch eine Liebe.

		Mie fühlte es immer mehr, aber sie fand den Weg nicht.

		Sie trug immer ein Buch mit sich, und nachts lag es unter ihrem
Kopfkissen. Es war von dem Franzosen Michelet geschrieben. Folgende
Sätze hatte Mie mit einem Stift angestrichen, und sie las immer und
immer wieder:

		»Die Bestimmung der Frau auf Erden, ihr augenscheinlicher Beruf
ist die Liebe.

		Ich behaupte, daß sie als Frau nicht selig werden kann, außer
wenn sie den Mann glücklich macht ... [bookmark: page362]

		Sie muß lieben ... das ist ihre heilige Pflicht ...«

		Ja, es gab eine Liebe, die verschieden von »Hunger« und
»Geschlecht« war.

		Es war nun fast ganz dunkel.

		Aber weit hinten am Himmel klaffte eine purpurrote Untiefe ...
Und auf der Höhe des Hanges, wo ein Haus lag, stand eine Frau.

		Sie trug ein Kind auf dem Arm. Da die Luft schon kühl war, hatte
sie einen gestrickten weißen Schal um die Schultern gelegt und zu
gleicher Zeit das Kind damit umhüllt.

		So floß das weiße, heilige Leuchten der Unschuld über ihren Leib
und das Kind und ließ beide Eins werden.

		Im Hintergrund aber flammte der Himmel.

		So stand die Bauernfrau wie die Mutter des Erlösers, wie eine
Vision Bellinis.

		Und es war, als müßten in jedem Augenblick aus dem brennenden
Vorhang des Himmels die Engel treten, der Mutter zu huldigen.

		Da fielen alle Schlacken von Mie's Seele. Da tat ihr Schoß sich
auf wie die Erde unter dem schweren Pflug. Da wurden ihre Augen
weit, und ihre Hände griffen in Qual und Weh an die unreine
Brust.

		Da fiel sie auf ein Knie, das schimmernde Kleid schleifte in der
Scholle. [bookmark: page363]

		Denn in diesem Augenblick kam ihr die Erlösung, die ihre
Verdammnis war.

		Sie begriff, wonach ihre Sehnsucht gerufen hatte alle die
verschwendete Zeit her.

		Wonach ihr Herz dürstete.

		Warum sie solche Qual litt, und was das Leben eines Weibes war
und bedeutete.

		Der heilige Schein der Glorie der Mutter drang in ihre Seele und
setzte sie in Flammen.

		Mie sank völlig zu Boden und bohrte die feinen Hände in die
harte Scholle und seufzte:

		»Mutter!«

		Sie dachte nicht an den Schoß, der sie geboren. Sie dachte an
den eigenen der unfruchtbar war und bleiben würde, weil die Liebe
ihr den Segen verweigerte.

		Ein Schrei ging in ihr auf, fiel in die Tiefe ihres Leibes wie
in einen Schacht und erlosch.

		Das war der Schrei des ungezeugten Kindes, das in ihrem Schoß
war, das nie geboren werden würde, die Seele der Eizelle, um die
ihre Sehnsucht nun verzweifelte. –

		 

		Einige Abbildungen wurden
aus Urheberrechtsgründen nicht aufgenommen. Re
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